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Vor wo r t. 


Angesichts der in der neueren Zeit so zahlreich erschienenen ge- 
diegenen toxicologischen Werke scheint es auf den ersten Anblick ebenso 
kühn als überflüssig, mit einem weitern Erzeugnisse in dieser Richtung 
vorzutreten ; doch dürfte eine genaue Betrachtung dieses Unternehmen 
rechtfertigen. Denn kaum ein anderer Zweig unserer Wissenschaft hat, 
sowohl was die Erweiterung seines Gebietes durch Entdeckung neuer 
Gifte, als die genauere Erkenntnis der Wirkung und die Nachweisung der 
schon bekannten betrifft , in den letzten Jahren solche Fortschritte ge- 
macht, wie die Toxicologie, wesshalb die älteren Werke darüber jetzt 
nur noch theilweise zu gebrauchen Bind. Yon den neuern Werken so- 
dann ist z. B. das vortreffliche Hu semann’sche Handbuch, welches 
eine erschöpfende Darstellung alles Bekannten enthält, unentbehrlich 
zum Nachschlagen, aber eben der Reichhaltigkeit seines Inhalts halber 
für das Studium viel zu umfänglich ; andere, wie die Werke von Tardieu 
und Taylor behandeln theils zu überwiegend den forensischen Theil, 
theils sind sie durch die zahlreichen eingeflochtenen Krankengeschichten 
und Gerichtsverhandlungen ermüdend und zu wenig übersichtlich. Somit 
schien ein kurzes Lehrbuch der Toxicologie, sich nur auf die wichti- 
geren Gifte beschränkend und doch unser jetziges Wissen über diese 
vollständig umfassend, ein wirkliches Desiderat für den Studirenden zu 
sein, der sonst von dieser Disclplin meist nur aus den kärglichen An- 
merkungen der Arzneimittellehren eine dürftige Kenntniss bekommt. Die 
Absicht nun, diesem Mangel abzuhelfen, erklärt sowohl die Kürze des 
Ganzen im Allgemeinen, als besonders die gedrängte Darstellung der 
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constitutionellen Vergiftungen, welche in den Lehrbüchern der klinischen 
Medizin meist schon eingehendere Behandlung finden , auch ihrer 
Wichtigkeit und Ausdehnung wegen in den ausgezeichneten Monogra- 
'phieen von Falk, Kussmaul, Hubs etc. in vorzüglicher Weise ge- 
schildert wurden; ebenso wurde, was die Erkennung der einzelnen Gifte 
betrifft, nur soviel aufgenommen, als jeder wissenschaftliche Arzt kennen 
muss, das Andere blieb den Lehrbüchern der Chemie überlassen. In 
dieser Weise schien mir das Werkchen seinen Zweck erreichen zu 
können, nämlich dem Studirenden Interesse und Liebe für ein von ihm 
gewöhnlich vernachlässigtes Feld unserer Wissenschaft zu erwecken, 
dem praktischen Arzt in fraglichen Fällen ein bündiger, aber ausreichen- 
der Rathgeber zu sein, dem Lehrer als Grundlage für seine Vorträge 
dienen zu können. 


Br. Werber. 
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Allgemeine Toxicologie 


I. Definition. 

So richtig auch im gewöhnlichen Leben vom Laien die Bedeutung des 
Wortes „Gift“ erkannt wird, so schwierig ist es dennoch, eine genaue 
wissenschaftliche Erklärung und Bestimmung davon zu geben; denn wie 
wir auf der einen Seite keine Substanz kennen, die immer, d. h. auch 
in kleinster Dosis giftig wirkt, so gibt es auf der andern Seite auch 
kein noch so gesundes Nahrungsmittel , das nicht durch die Bcroitungs- 
weise oder unmässigen Genuss , möglicher Weise schädliche Wirkungen 
entfalten könnte. Ohne uns nun auf die zahlreichen älteren, sehr von 
einander differirenden Erklärungen einzulassen, geben wir hier die je- 
denfalls genaueste, von Husemann modifizirte Falk’sche Definition; 
nach dieser sind Gifte solche unorganische oder organische, 
theils künstlich darstellbare, theils im Pflanzenreich oder 
im normalen tbieris.chen Organismus vorgebildete Stoffe, 
welche, ohne sich dabei selbst zu reproduziren, durch die 
chemische Natur ihrer Moleküle unter bestimmten Beding- 
ungen im gesunden Organismus Form und Mischungsver- 
hältnisse der organischen Theile verändern, und durch Ver- 
nichtung von Organen oder Störung ihrer Verrichtungen 
die Gesundheit beeinträchtigen und unter Umständen das 
Leben aufheben. 

Diese Definition beseitigt alle Mängel der frühem, besonders werden 
durch sie auch die mechanischen Gifte (Glaspulvcr etc.), welche immer 
noch mitgcschlcppt wurden, ausgeschieden; ferner schränkt sie unser 
grosses Gebiet zweckmässig ein, indem durch den Ausdruck „im norma- 
len thieriseben Körper gebildet“ die Zoonosen (Wuth, Kotz etc.), durch 
den Passus „ohne sich dabei zu reproduziren“ die Infektionskrankheiten 
(Syphilis etc.) passend Wegfällen. 

Bei der grossen Manigfaltigkeit der Gifte — wir haben solche in 
den 3 Naturreichen, andere sind auf künstlichem Wege herzustellen — 
ist es natürlich ganz unmöglich ein allen gemeinschaftlich zukoramendes 
Merkmal anzugeben, viele sind feste Körper, andere flüssig, wieder an- 
dere gasförmig. Nur das Eine haben sie gemeinschaftlich , dass keines 
von ihnen in die Mischung des Tbierkörpers, als gleichwertbig mit 
einer thierischen Substanz eintreten kann, wie dies die Nahrungs- 
stoffe thun. 

Werb«r, Toxicologl«. ^ 
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II. Bedingungen der Giftwirkung. 

Wie oben gesagt wurde, gibt es keine Substanz, die unter allen 
Umständen giftig ist; wir müssen also kurz die Bedingungen betrachten, 
unter welchen diese schädliche Einwirkung auf den Organismus möglich 
ist. Diese sind doppelter Art. sowohl von Seite des Giftes, als des das 
Gift aufnehmenden Körpers. In ersterer Beziehung kommen besonders 
in Betracht: 

1) Die Quantität des angewendeten Giftes. Selbst für un- 
sere heftigsten Gifte gibt es eine Kleinheit der Dosis , bei welcher jede 
Wirkung auf den Körper aufbört. Von dieser unwirksamen Dosis auf- 
steigend, treffen wir sodann zunächst auf die dosis toxica, als jene, 
auf die gewöhnlich Vergiftungserscheinungen folgen, und weite) - auf die 
dosis lethalis, welche im Stande ist, das Leben zu vernichten; beide 
sind natürlich nach der Art des Giftes sehr verschieden. 

2jDiephysikalischenEigenschaftendesGiffes;8ie sind von 
grossem Einfluss auf das Zustandekommen überhaupt nnd besonders auch 
auf die Heftigkeit der Vergiftung. Flüssige Gifte wirken viel schneller 
als feste, aber auch die Erscheinungen sind nicht gleich, wenn wir z. B. 
Arsen oder Phosphor in Substanz oder in Lösung in den Magen bringen ; 
bei Schwefelsäure und ähnlichen ist die Concentration von grösstem 
Einfluss. Ebenso kann durch die Speise, in welcher etwa das Gift cin- 
geftthrt wurde , die Einwirkung desselben modifizirt werden , wie wir ja 
auch in der Therapie Säuren und andere reizende Mittel in schleimigem 
Vehikel geben, um die Magenschleimhaut etwas zu schützen. 

3) Tüchtigkeit des Giftes. Manche Pflanzen nämlich ändern 
z. B. nach dem Standort, der Zeit des Einsammeln's sehr an Stärke, 
andere Substanzen verlieren durch Aufbewahren an Kraft (Sccale cornu- 
tum, Nitroglycerin , Blausäure , Coniin) , indem sich der wirksame Stoff 
verflüchtigt, oder in Berührung mit Luft, Feuchtigkeit, Licht etc. 
zersetzt. 

Unter den Ursachen, die von Seiten des Organismus die Giftwirkung 
moditiziren können, sind besonders zu nennen: 

1) Gewöhnung. Vergl. den habituellen Genuss des Alkohol, Ta- 
bak, Opium. 

2) Somatische Verhältnisse, Alter, Constitution ctc. So sind 
schon nnverhältnissniä8sig kleine Mengen Opium für kleine Kinder ge- 
fährlich; Kinder und entkräftete Greise werden leicht durch drastische 
Abführmittel erschöpft. 

3) Die Applicationsstellc. Hier ist zu erinnern an die ungleich 
stärkere Wirkung narkotischer Mittel bei Einbringen in das subcutane 
Zellgewebe (bypodcrmatischc Methode) als in den Magen, weil sie von 
dort viel rascher ins Blot gelangen; ferner an die sehr schwache Wirk- 
ung des Curare vom Magen aus, während es in Wunden gebracht so rasch 
tratet. Ebenso werden die leeren aufsaugenden Gefasse eines nüchternen 
Magens viel schneller das Gift resorbiren, als die Schleimhaut des an- 
geftlllten Magens, deren Lympbgefässe und Venen mit Chylus erfüllt 
sind; ein leerer Magen wird von ätzenden Giften viel mehr leiden, als 
ein angetüllter, durch dessen Inhalt das Gift verdünnt wird; auch ist die 
lösende Kraft der Magensänre für die Wirksamkeit mancher schwerlös- 
licher Stoffe von grosser Wichtigkeit. Im Allgemeinen aber können Ver- 
giftungen überhaupt von allen möglichen Organen aus eintreten (Vgl. 
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Bleivergiftung durch bleihaltigen Schnupftabak, Cantharidenvergiftung 
durch grosse Blasenpflaster.) 

4) Verschiedenheit der Thiere gegen Gifte. So werden 
Frösche durch minimale Spuren von Strychnin affizirt, während Hühner 
z. B. Digitalisblätter ohne Schaden fressen. Auch die Symptome, welche 
ein und dasselbe Gift bei verschiedenen Thieren erzeugt, sind durchaus 
nicht immer dieselben, wesshalb Überhaupt von Thierversuchen kein 
direkter Schluss auf den Menschen erlaubt ist. 


HI. Wirkungsweise der Gifte. 

Man muss zweierlei Arten der Giftwirkung unterscheiden, die lokale 
und die entfernte (allgemeine, sekundäre). Unter lokaler Wirkung 
versteht man die Erscheinungen, die das Gift an seiner Applikationsstelle 
hervorbringt und die nach der Natur des Giftes verschieden sind. Manche, 
die eine grosse Verwandtschaft zu den ProteYnstoffen haben, verbinden 
sich mit diesen und bringen dadurch Anätzuug und Zerstörung der be- 
treffenden Gewebe hervor; andere wirken als heftige Reize und verur- 
sachen reaktive Entzündung, wieder andere bewirken Reizung oder 
Schwächung der Nerven der betreffenden Theile ohne sichtbare Verän- 
derung. Unter entfernter Wirkung begreift man die nach Aufnahme 
deB Giftes in’s Blut auftretenden Erkrankungen anderer Organe, z. B. der 
Nieren nach Canthariden, des Gehirns nach Opium. Auch diese entfernte 
Wirkung ist also im Grund nur eine lokale, hervorgebracht durch das 
Gift, welches durch Resorption von der Applicationsstelle in das Blut 
gelangt, mit diesem Blut zu entfernten Organen geführt wird und dort 
ebenfalls' seine spezifische Einwirkung entfaltet. 

Dieser jetzt Uber jeden Zweifel erhabenen Erklärung stand lange 
Zeit die sympathische Theorie gegenüber, welche nicht Blut und Blutge- 
fässe, sondern die Nerven als die Bahn betrachtet, welche die entfern- 
ten Wirkungen vermittelt. Die Hauptstütze für diese Anschauung fand 
man in der grossen Geschwindigkeit, mit der manche Gifte z. B. Blau- 
säure. Nicotin, ihre entfernten Wirkungen entfalten, welche zu gross sei, 
als dass in dieser kurzen Zeit das Gift mit dem Kreislauf zum Her- 
zen und Gehirn gelangt sein könnte. Aber neuere exaktere Versuche 
(Blake) haben gezeigt, dass in Wirklichkeit diese Zeit nie kürzer ist, 
als erforderlich war, das Blut und mit ihm das Gift von der Applika- 
tionsstelle zu den Centralorganen zu bringen, wozu ja überhaupt kein 

f anzer Kreislauf nötbig ist, abgesehen davon, dass jene grosse Scnnellig- 
eit der Wirkung nur flüchtigen Stoffen ( Blausäure, Nicotin, Coniin etc.) 
zukommt, von welchen z. B. bei der Aufnahme durch den Mund leicht 
ein Theil durch das Einathmen in die Lunge gelangt, und von dort ja 
nur einen sehr kurzen Weg zum Herzen zu durchlaufen hat. Ebenso ist 
ein anderer Scheingrund, nämlich, dass die Schnelligkeit der Wirkung 
dieselbe sei, gleichgültig ob das Gift auf eine dem Herzen näher oder 
ferner gelegene Stelle gebracht werde, durch direkte Versuche wi- 
derlegt 

Von den vielen Gründen, welche aber für die erste Ansicht sprechen, 
wollen wir nur kurz die hauptsächlichen anführen; 

1) Die Thatsache, dass in demselben Masse, als die entfernten 
Wirkungen auftreten und zunehmen, das Gift von aer Applikationsstelle 
verschwindet 

2) Die schlagenden Thierversuche von Magendie, Job. Müller, 

i* 
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Emmert und Anderen; sie durchschnitten 7„ B. alle Weichtbcile eines 
Beins, bis auf die Vene, so dass also die Vene die einzige Verbindung 
der Gliedmasse mit dem Körper war; ja sie durchschnitten sogar noch 
diese Vene und verbanden die getrennten Schnittenden durch eine ein- 
geschobcnc Federspule; dennoch trat bei Applikation des Giftes auf die 
Extremität die Wirkung auf den Körper ein, während dieselben Ver- 
suche bei Durchschneidung sämmtlichcr Weichtheile, mit Ausnahme der 
Nerven und Knochen, stets negative Kesultate ergaben. 

3) Die durch die Fortschritte der analytischen Chemie ermöglichte 
Auffindung der Gifte nicht nur im Blute, sondern auch in den verschie- 
densten Organen, in normalen und pathologischen Sekreten, selbst im 
Fötus. Ferner gehört hierher die anerkannte Giftigkeit, welche Milch, 
Fleisch vergifteter Tliierc beim Genüsse äussern. 

Somit kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, dass die entfernte 
Wirkung der Gifte ausschliesslich durch ihre Aufnahme in’s Blut zu 
Stande kommt, welche letztere, nach den Versuchen von Magen die 
und Sega las, hauptsächlich durch die Venen, viel weniger durch die 
Lymphgefasse vermittelt wird, was schon durch die langsamere Fortbe- 
wegung in letzteren wahrscheinlich war. 

Auf diesem Wege, den das Gift im Blut »urttcklegt, kann es selbst 
zersetzt (oxydirt) werden, oder cs geht Verbindungen mit den Blutbe- 
standtheilcn ein und ändert so die Zusammensetzung des Blutes, oder 
aber es gelangt im ursprünglichen Zustand zu den verschiedenen Or- 
ganen. ln diesen finden nun, wie uns die Physiologie lehrt, nach der 
Bildung ihrer zusammensetzenden Elemente, nach der Menge und Anord- 
nung der durchziehenden Capillarcn, verschiedene endosmotischc Vorgänge 
statt, an welchen sich das Gift nach seiner chemischen Constitution in 
verschiedenem Grade betheiligt und dadurch in die Mischung dieser Ge- 
webe eintritt. Durch die Anwesenheit dieses fremden Eindringlings wird 
natürlich Gesundheit, und Funktion des •betreffenden Organs mehr oder 
weniger gestört, was wiederum nicht olnic Rückwirkung auf den ganzen 
Körper geschehen kann. In dieser Weise kommt die chronische Ver- 
giftung zu Stande, indem durch fortgesetzte kleine Gaben das Gift in 
den einzelnen Organen in immer grösserer Menge sich ablagert und Er- 
uährungs- und Funktionsstörungen dieser und des ganzen Organismus 
bedingt. Besonders finden diese Ablagerungen in den drüsigen Organen 
des Unterleibs, Milz, Nieren und hauptsächlich der Leber statt, welche 
sie theilweise sogleich mit ihren Sekreten (Galle, Harn) wieder ansschei- 
den, theils mehr weniger lange in ihren Geweben zurückhalten. So hat 
man z. B. Metalle noch Monate lang nach dem Anfhören ihrer Darreich- 
ung in der Leber gefunden; in geringerer Menge treffen wir diese Ab- 
lagerungen bei chronischer Vergiftung auch im Nervensystem, den Mus- 
keln etc. Derselbe cndosmotische und exosmotische Prozess aber zwi- 
schen Blut und Geweben, der das Eindringen des Giftes in die verschie- 
denen Organe ermöglichte, bewirkt umgekehrt auch wieder ihre Rück- 
kehr ins Blut und ihre allmälige Ausscheidung ans demselben durch die 
secernirenden Organe. Es hängt (Fnnke) ganz allein von der chemisch- 
physikalischen Natur des Giftes ab, durch welches Organ diese Aus- 
scheidung hauptsächlich geschieht; so verlassen die Metalle den Körper 
meist durch die Leber, flüchtige Stoffe z. B. Alkohol durch die Lungen, die 
meisten Gifte aber durch die Nieren : besonders diese Ansscheidung durch 
den Harn findet bei manchen Stoffen sehr rasch statt, bo dass schon 
wenige Minuten nach der Darreichung sie darin nachzuweisen sind, theils 
verändert, theils im ursprünglichen Zustand. 
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Nach der mehr weniger heftigen Einwirkung eines Giftes, den pas- 
senden und rechtzeitig angewandten Gegenmitteln etc. kann der Aus- 
gang der Vergiftung ein verschiedener sein, in vollständige Genes- 
ung, unvollständige Genesung mit Zurtlcklasscn von Nachkrankheiten, 
oder in den Tod, der durch Zerstörung eines Organs, durch Lähmung des 
Herzens oder der Nervencentra, durch Asphyxie oder durch Untergrabung 
der Ernährung, Marasmus erfolgen kann. 

Den Verlauf betreffend unterscheiden wir einfach eine acute und 
chronische Vergiftung, und bezeichnen als acnte Vergiftung jene, 
bei welcher das Gift sogleich in genügender Menge gebraucht wurde, 
um seine toxischen Wirkungen zu entfalten, als chronische Vergift- 
ung dagegen, dem allgemeinen Sprachgebrauch folgend, die langsam 
und unmerklich durch das fortgesetzte Einfuhren kleiner Dosen sich ent- 
wickelnde Erkrankung. 


IV. Diagnose der Vergiftungen. 

Die Erkennung einer Vergiftung ist manchmal sehr leicht, manchmal 
stellen sich ihr ganz bedeutende Schwierigkeiten in den Weg. Wenn 
man bedenkt, wie. gross die Zahl dieser Stoffe ist, wie sehr die Wirk- 
ungsweise der einzelnen differirt, ja wie verschieden manchmal die 
Symptome eines und desselben Giftes nach der Grösse der Dosis, der 
Form der Darreichung etc. sind, so werden diese Schwierigkeiten leicht 
begreiflich , um so mehr weil die einzelneu Symptome, eben weil es ja 
nur Symptome sind, ganz in derselben Weise auch bei anderen Erkrank- 
ungen Vorkommen können. Desshalb wollen wir, bezüglich der charak- 
teristischen Symptome der einzelnen Vergiftung auf den speciellen Theil 
verweisend, hier nur kurz wenigstens die allgemeinen Gesichtspunkte an- 
fUhren, die uns bei unserem Urtheil Uber den betreffenden Fall unterstü- 
tzen können. Dabin gehören: 

1) Die Krankheitserscheinungen. Der gewöhnlich ausge- 
sprochene Satz, eine Vergiftung sei wahrscheinlich, wenn bei einer vor- 
her ganz gesunden Person plötzlich auffallende und heftige Symptome 
atiftreten, gilt für viele acute Fälle; aber einerseits kann ja auch eine 
vorher schon kranke Person vergiftet werden, andrerseits werden da- 
durch die ebenso häufigen chronischen Vergiftungen ausgeschlossen. Die 
verdächtigen Symptome gewinnen an Beweiskraft, wenn sie bald nach 
dem Genuss einer Speise auftreten, und besonders, wenn sie sich bei 
mehreren Personen zugleich einstellen. (Hierher gehört auch das Ver- 
füttern der verdächtigen Speise an Hausthiere). 

2) /i e n a u e Anamnese und zwar sowohl der somatischen Ver- 
hältnisse — Gesundheitszustand vor dem Anfall, Beschäftigung, Voraus- 
gehen einer Schädlichkeit, — als auch der psychischen — Geisteskrank- 
heit, Hass, Eifersucht, Habsucht etc. 

31 Der pathologisch-anatomische Befund. Er ist in vielen 
Fällen von grösster Wichtigkeit, indem viele Gifte, besonders die Irri- 
tantien sehr prägnante Veränderungen im Magen hervorrufen ; andere da- 
gegen (manche Narkotica) hinterlassen gar keine deutlichen Spuren ihrer 
Wirkung, oder es finden sich nur solche Veränderungen, wie sie bei an- 
dern pathologischen Zuständen cbenlalls Vorkommen. 

4l Auffindung des Giftes durch die physikalisch - chemische 
Untersuchung der verdächtigen Speise, des Erbrochenen, des Harns, der 
Lcichentheilc. Sic hat natürlich am meisten Beweiskraft , obschon auch 
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dadurch nicht absolute Sicherheit erzielt werden kann, da ja z. B. kleine 
Gaben verschiedener Gifte Arzneimittel, ja gelbst Genussmittel sind. 
Durch Combination und Abwägung aller dieser Punkte wird dann der 
Arzt doch in den meisten Fällen mit Sicherheit sich pro und contra aus- 
sprechen können, nur muss diese Ansicht in kitzlichen Fällen auf der 
skrupulösesten Würdigung und Erwägung aller Momente basiren, denn 
die Gefahr einer Täuschung liegt manchmal sehr nahe und ist die Ver- 
antwortlichkeit des Arztes in diesem Falle, angesichts der möglichen 
Folgen, natürlich keine kleine. 


V. Prognose der Vergiftungen. 

Da der Hauptfactor der Prognose, die Natur und Stärke des betref- 
fendes Giftes, Sache der speciellen Toxicologie ist, so seien nur einige 
für alle Vergiftungen massgebenden Punkte hier kurz erwähnt. Die 
Prognose verschlimmert sich im Allgemeinen mit der Grösse der Dosis 
(nicht immer, weil durch das oft auf grosse Dosen folgende Erbrechen 
das Gift mehr weniger vollständig wieder ausgeworfen werden kann), 
ferner mit der Löslichkeit (Auflösung gefährlicher als Pillen) und seiner 
Concentration. Gefährlicher ist die Einführung der Gifte in den leeren 
Magen, gefährlicher für geschwächte Personen, Kinder, Greise; von 
grosser Wichtigkeit endlich ist auch noch die Zeit, in welcher die ärzt- 
liche Behandlung eintrat. 


VI. Behandlung der Vergiftungen. 

Wenn wir die Grundzüge der Therapie bei Vergiftungen betrachten, 
so theilt sie sich wohl am einfachsten und naturgemässesfen in 

1) Die mechanische Behandlung, d. h. Entfernung des Giftes 
von seiner Applikationsstelle, 

2) die cnemische Behandlung, d. h. Anwendung der Ge- 
genmittel, 

3) die organische Behandlung, d. h. die nach allgemeinen 
therapeutischen Grundsätzen vorzunehmende Behandlung einzelner Symp- 
tome und der Erkrankung einzelner Organe und des ganzen Orga- 
nismus. 

Die Reihenfolge der Anwendung dieser Methoden ist verschieden, in 
der Regel jedoch geht den andern voraus 

1) die mechanische Behandlung, um wenigstens die Haupt- 
masse des Giftes möglichst schnell aus dem Körper zu schaffen. Sie 
differirt in ihren Proccduren nach der Applikationsstelle, ob das Gift 
äusserlich oder in den Magen beigebraebt wurde. 

a) Aeussere Applikation des Giftes, d. h. Vergiftung von 
Wunden aus: hier kommen in Betracht: 

«) Binden des verwundeten Theil’s (Extremitäten) oberhalb 
der Wunde, d. h. zwischen der Wunde und dem Herzen, um den Trans- 
port des Giftes durch das Venenbiut nach dem Herzen zu verhindern. 

ß) Auswäschen der Wunde. 

y) Aussaugen der Wunde, da die meisten der hier in Betracht 
kommenden Gifte vom Magen aus wenig oder gar nicht wirksam sind. 
Hieher gehört auch das Aufsetzen trockener Scbröpfköpfc. 

d) Zerstörung des Giftes, theils durch Mittel, die nur das Gift 
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zersetzen, z. B. Chlorwasser, Kali hypermanganicum, theils durch Aetz- 
mittel, die ausser dem Gift auch die Wunde zerstören. Dazu eignen 
sich weniger die festen, mehr oberflächlich wirkenden, wie Höllenstein, 
Chlorzink, weil besonders Bisswunden sehr eng und tief eindringend 
sein können, sondern die flüssigen, die conecntrirten Mineralsäureu, Chlor- 
antimon, Ammoniak und Kali causticum, welche alle Vertiefungert und 
Ausbuchtungen der Wunde durchdringen. Ferner kann dies durch Ap- 
plication des GlUheisens geschehen, das im Nothfall durch eine glühende 
Cigarre oder durch Abbrennen von Schiesspulvcr zu ersetzen ist. 

b) Wegschaffen des Giftes aus dem Magen. Dies geschieht 
durch die Erbrechen erregenden Mittel und die Magenpumpe. Von den 
ersteren unterscheidet man: 

1) Mechanische Erbrechen erregende Mittel", Kitzeln des 
Schlundes mit dem Finger oder einem Federbart, sauftes Reiben des 
Magens, Anftlllen des Magens mit grossen Mengen Flüssigkeit, der 
zweckmässig Gegengifte beigemischt werden können (z. B. Eiweiss, 
Milch). 

ß) Brechmittel, Emetica: Es sind dies die gewöhnlich ge- 
brauchten Radix lpecacuanhae (in Skrupeldosen = 1,3), der Tartarus 
stibiatus (2 gran = 0,13). das Cuprum und Zincum sulfuricum (2—5 
gran — 0,13—0,33); von diesen passt die milder wirkende Ipccacuanha 
besonders bei irritirenden Giften, bei schon eingetretener Magenentzünd- 
ung, welche durch die stark wirkenden metallischen Mittel vermehrt 
würde; letztere dagegen finden ihre Anwendung hauptsächlich bei nar- 
kotischen Vergiftungen, wo die eingesebläferten , balbgelähmten Magen- 
nerven eines kräftigen Reizes bedürfen ; ja es ist in diesem Fall oft noch 
die Anwendung von Reizmitteln äusserlich (Senfteige anf die Magenge- 
gend) und innerlich (Senfpulver, Camphor) nöthig, um ihre Wirkung zu 
unterstützen. Im Nothfall sind die Brechmittel zu ersetzen durch die 
Volksmittel (Kochsalz löffelweise, Baumöl, Schnupftabak (5 gran). 

y) Die Magenpumpe, Antlia gastrica, welche in der neuern 
Zeit immer mehr in Aufnahme kommt und sich auch schon in der klini- 
schen Medizin bei Magenerweiterung durch Stenose des Pylorus etc. 
einer ausgedehnten Anwendung erfreut. Sie ist in der einfachsten Form 
eine gewöhnliche Klystierspritze; komplizirtere Apparate sind die dop- 
pelten Pumpen, welche zwei gesonderte Hoblcylinder enthalten, von 
denen der eine zum Einführen, der andere zum Aufsaugen der Flüssig- 
keit dient, und die neuern hauptsächlich gebrauchten complizirten Pum- 
pen, welche nur aus einem einzigen Cylinder mit zwei Oeffntmgen be- 
stehen, welche durch verschiedene Stellung von Klappen und Hahnen 
ebenfalls zu beiden Zwecken dient. Die Art der Anwendung ist immer 
die, dass zuerst eine Magensonde eingeführt und an ihr äusseres Ende 
die Pumpe befestigt wird ; dann wird eine Einspritzung von lauwarmem 
Wasser oder Gegengift gemacht, um den Mageninhalt zu verdünnen und 
etwaige in Substanz dort befindliche Gifte zu lösen, und hierauf die Aus- 
pumpung vorgenommen. Diese Procedur wird mehrmals wiederholt, wo- 
bei natürlich die einfache Spritze immer wieder abgenommen und ent- 
leert werden muss, während die zusammengesetzten Apparate fortwäh- 
rend arbeiten. 

Die Vortheile der Magenpumpe vor den Brechmitteln sind: 

1) Sic erspart dem Magen die gewaltige Anstrengung des Erbre- 
chens, was bei schon bestehender Entzündung desselben und bei starker 
Congestion nach dem Kopf, durch Herbeiführung von Apoplexie, schäd- 
lich werden kann. 
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2) Sie wirkt schneller als Brechmittel, die oft eine Viertelstande 
and länger auf ihre Wirkung warten lassen. 

3) Sie ist sicherer als die Brechmittel bei narkotischen Vergiftungen, 
wo oft die stärksten Emetica bei der bestehenden Lähmung des Magens 
ohne Erfolg sind. 

4) Sie gestattet auch bei aufgehobenem Schlingvermögen und bei 
Trismus sowohl die Entfernung des Giftes, als die Anwendung des Ge- 
genmittels (bei Trismus durch die Nase eingefUhrt). 

Dagegen ist sie nicht anwendbar bei ätzenden Giften, wo die Sonde 
leicht Perforation des angefressenen Oesophagus oder Magens verursa- 
chen konnte, ebenso nicht bei grobem Mageninhalt, bei Vergiftung durch 
Beeren, Schwämme etc. 

Von den Erbrechen erregenden Mitteln dienen die mechanischen be- 
sonders provisorisch, bis ein Brechmittel zur Hand ist, oder auch nach 
Darreichung des letzteren, um seine Wirkung zu befördern; in manchen 
Fällen , wo schon durch das Gift starkes Würgen und Brechreiz verur- 
sacht wird, können sie auch allein ausreichen. Die Brechmittel selbst 
müssen wiederholt angewendet werden, um vollständige Entleerung des 
Magens zu bewirken; ihre Anwendung soll natürlich so früh als möglich 
geschehen, bevor die Resorption des Giftes erfolgt oder schon contraindi- 
cirende Gastritis eingetreten ist, doch können sie auch in einzelnen 
Fällen, besonders bei starker Anfüllung des Magens, noch nach einiger 
Zeit versucht werden, wie ich z. B. in einem Falle sah, wo 30 Zünd- 
bölzchenköpfcben in Essig gelöst nach dem Essen genommen worden 
und doch noch nach 8 Stunden durch ein Brechmittel grosse Mengen 
leuchtender Massen entleert wurden. 

c) Purgantia. Die Abführmittel sind im Allgemeinen viel seltener 
nothwendig, als die Emetica, sie dienen besonders bei obstruirenden 
Giften und bei solchen, deren Wirkung erst sehr spät eintritt, wo das 
Gift wohl schon grossentheils den Magen passirt hat (Pilze, Wurstver- 
giftung etc.), um den Rest rasch aus dem Körper zu schaffen. Bei ir- 
ritirenden Giften (mit Ausnahme von Phosphor und Canthariden) ist be- 
sonders das milde Ol. Ricini zu gebrauchen, bei narkotischen bedarf es 
oft der drastischen Mittel (Ol. Crotonis, Jalappe, Colocynth.). Auch 
Klystiere mit abführenden oder reizenden Zusätzen (Ol. Ricini , Essig) 
werden manchmal nöthig, die ausserdem als Gegenreiz bei narkotischer 
Vergiftung dienen können. 

2) Chemische Behandlung oder An wendung der Gegen- 
gifte. Ihr Zweck ist das Gift zu zersetzen, oder es in eine schwerlös- 
liche, darum weniger schädliche Verbindung UberzufUhrcn. Ihr gebührt 
die erste Stelle, wenn wir wissen, welches Gift gebraucht wurde, dann 
folgt die mechanische Behandlung, um das nun weniger gefährliche Gift 
zu entfernen; ganz besonders gilt dies von den ätzenden Giften, welche 
sonst beim Erbrechen die schon corrodirte Speiseröhre nur noch mehr 
aufres 80 n würden ; häufig verbinden wir beide Methoden , indem wir’ der 
diluirenden Flüssigkeit, mit welcher wir das Erbrechen befördern, das 
Gegengift heimischen (z. B. Ei weise, Seife zum Wasser etc.). Kennen 
wir das Gegengift nicht, oder erfordert die Herbcischaffung des Antidot's 
längere Zeit, so ist natürlich das Brechmittel zuerst am Platz. 

So wenig als das Horn des Rhinoceros ( cornu monoceros) oder der 
berühmte Bezoar der Alten ein Mnivcrsalgcgengift war, so wenig ken- 
nen wir jetzt ein solches, was sich bei der so verschiedenen chemischen 
Constitution der Gifte von selbst versteht; doch wollen wir hier einige, 
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welche wenigstens für grössere Gruppen als solche dienen, kurz betrach- 
ten, diese sind: ( 

a) Das Eiweiss fUr Vergiftungen durch Mincralsäuren und Metalle 
(ausgenommen Antimon). Bekanntlich wird Eiweiss durch alle diese 
Stoffe gefallt, d. h. es geht mit ihnen eine schwerlösliche Verbindung 
ein; dadurch wird sowohl die Resorption des Giftes verzögert, .als auch 
besonders die Magenschleimhaut vor der entzündenden oder ätzenden 
Einwirkung geschützt. Gewöhnlich gibt man es mit Wasser verdünnt. 

b) Gerbstoff, ftlr alle Alkaloide, also die meisten Giftpflanzen und 
Antimon ein Fällungsmittel. Die entsprechende Verbindung ist amorph 
und schwerlöslich, die Resorption wird also auch verzögert. Hiezu dient 
nicht nur das reine Tannin, sondern alle gerbstofthaltigen Dekokte z. 
B. Weiden-, Eichenrinde, grüner Thee, China. 

c) Jod ebenfalls die Alkaloide fällend, muss aber seiner eigenen 
energischen Wirkung halber, stark verdünnt gegeben werden. Bou- 
chart empfiehlt besonders Jodi puri gr iii (0.2), Kali jodati 30 (15.0) 
Aq. dest. si (560.0) alle 2—5 Minuten ein Glas. 

d) Das Chlor dient für die meisten thicrischen Gifte als Antidot, 
indem cs ihnen Wasserstoff entzieht und sie dadurch zerstört. Es kommt 
wie die thicrischen Gifte überhaupt, besonders äusserlicb in Betracht in 
Form des Cblorwassers oder des Chlorkalks. 

Indem wir wegen der speziellen Antidote jedes einzelnen Giftes auf 
den speziellen Theil verweisen, nennen wir hier nur noch die Eigen- 
schaften, die ein solches überhaupt haben muss: es muss unschädlich sein, 
rasch wirken und leicht zu bekommen sein. Ihr Nutzen erhellt aus dem 
Angegebenen, da sie aber keine absolute Hülfe gewähren, so sind sic 
nicht allein, sondern stets in Verbindung mit der mechanischen und or- 
ganischen Behandlung zu gebrauchen. 

3) Die organische Behandlung tritt ei!), wenn durch das Gift 
örtliche oder allgemeine Erkrankung hervorgebracht wurde. Diese ist 
natürlich nach Art des Giftes verschieden , äussert sich bald als Magen- 
darmentzttndung, bald in Form spasmodischer oder paralytischer Zu- 
stände, bald als allgemeine Blutdissolution; diese Erscheinungen sind 
durchaus nach den Grundsätzen der allgemeinen Therapie zu behandeln, 
und wird jeweils bei den einzelnen Giften das betreffende angegeben 
werden. Hierher gehört auch die Behandlung der nach Vergiftungen 
zurückbleibenden Nachkrankheiten. 


VII. Nachweis der Vergiftung in gerichtlichen Fällen. 

Die dem Gerichtsarzt hauptsächlich vorgelcgteu Fragen beziehen 
sich a»if den Thatbestand der Vergiftung und die Natur des Giftes. Zu 
ihrer Beantwortung dienen besonders folgende Hauptpunkte : 

1) Die Krank heits crsch e inungen (Pathologischer Nachweis). 

2) Der Sektionsbefund (Pathologisch -Anatomischer Nachweis). 

3) Physikalisch - chemische Untersuchung (Chemischer 
Nachweis). 

Der moralische Nachweis oder die Benrtheilung der die Vergiftung 
begleitenden, ihr vorausgehenden oder nachfolgenden Handlungen, kann 
nur in seltenen Fällen vom Arzt verlangt werden, sondern ist mehr 
Sache des Richters. 

1) Pathologischer Nachweis. In Bezug auf die Kraukheits- 
symptome, welche dazu benützt werden, verweisen wir zum Theil auf 


Digitized by Google 



10 


das bei der Diagnose der Vergiftung Gesagte, zum Tbeil auch auf das bei 
jedem einzelnen Gifte zu Erwähnende. Es genüge hier, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass der Arzt eine genaue, ausführliche Krankheitsge- 
schichte über Hyraptome und Verlauf abgeben muss. Handelt es sich 
um ein Gutachten Uber einen schon todt Gefundenen, so fehlt natürlich 
dieser Nachweis aus den Krankheitserscheinungen vollständig; auf der 
andern Seite gellt seine Wichtigkeit, wenn er beizubringen ist, daraus 
hervor, dass z. B. in einem Falle, wo ein Gift chemisch aufgefunden 
wird , wo aber im Leben anerkannt keinerlei Symptome dieser Vergift- 
ung bestanden haben, diese letztere nicht constatirt ist, um so weniger 
wenn etwa das betreffende Gift auch als Arzneimittel dient. 

2) Anatomischer Nachweis. Bezüglich dieses sehr variirenden 
Befundes muss ebenfalls auf den speziellen Theil verwiesen werden. 
Seinen Werth betreffend, so ist er bei manchen Gifte« z. B. Schwefel- 
säure etc. so charakteristisch, dass er im Nothfall für sich allein zur 
Feststellung der Vergiftung genügen würde; in andern sehr zahlreichen 
Fällen ergibt er uns Bilder, wie sie auch durch andere Veranlassungen 
hervorgebracht werden fz. B. Magenentzündung, Congestion der Hirn- 
häute etc.), wo er natürlich nur in Verbindung mit dem pathologischen und 
besonders chemischen Nachweis Wichtigkeit erhält: manchmal auch sind 
die oft so geringen Veränderungen durch fortgeschrittene Fäulniss so un- 
deutlich geworden, dass sie gar nicht als Beweismittel dienen können. 
Jedenfalls aber muss die Section, um jeden Einwurf zu beseitigen, sehr 
exakt ausgeführt und besonders der Magendarminbalt sorgfältig gesam- 
melt und aufbewahrt werden. 

3) Chemischer Nachweis. Er ist begreiflicher Weise von der 
grössten Entscheidungskraft, denn die Auffindung eines Giftes beweist 
eben mehr als Alles Andere, seine Einführung in den Körper. Aber da- 
mit allein ist noch lange nicht bewiesen, dass im speziellen Fall der Tod 
wirklich durch das aufgefundene Gift verursacht wurde, denn die meisten 
Gifte dienen auch als Arzneimittel; auch ist der Fall möglich, dass es, 
um Verdacht einer Vergiftung zu erregen, erst nach dem Tode in den 
Körper gebracht wurde; in diesem Falle werden die dem betreffenden 
Gift zukommenden anatomischen Veränderungen fehlen, und das Gift 
wird sich vom Magen aus der Schwere nach den benachbarten Organen 
durch die thierische Membran hindurch' mitgctheilt haben, aber nicht 
mit dem Blut nach entfernten Organen gedrungen sein. Desshalb ist im 
Allgemeinen der Nachweis eines Giftes nur beweisend, wenn Krankheits- 
erscheinungen und Sektionsbefund mit diesem Gifte Ubereinstimmen, oder 
wenn das Gift in einer solchen Menge im Körper gefunden wird, die er- 
fahrungsmässig absolut das Leben zerstört. Auf der andern Seite aber 
ist dieser Nachweis auch nicht absolut nöthig, d. b. eine Vergiftung darf 
desshalb noch lange nicht als nicht geschehen betrachtet werden, weil es 
dem Experten nicht gelang, das Gift aufzufinden, denn dieses kann durch 
Erbrechen wieder entleert oder durch die Ausscheidungsorganc aus dem 
Körper entfernt sein, oder es hat sich zersetzt (z. B. Phosphor); in die- 
sen Fällen wird er also Nichts oder nur Zersetzungsprodukte finden, die 
wenig Beweiskraft haben können (z. B. Phosphorsäure, die ohnehin ja 
im Körper überall vorkommt). Zudem sind diese Untersuchungen beson- 
ders auf manche in sehr geringer Menge gebrauchte organische Stoffe 
sehr difficiler Natur, erfordern äusserste Sorgfalt und Geschick des Ex- 
perten, damit es ihm gelinge, sie aus der grossen Menge organischen 
Materials, worin er sie oft zu suchen hat, im reinen, beweiskräftigen Zu- 
stand zu gewinnen. Aber die Chemie hat in der neuesten Zeit sowohl 
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in der Entdeckung einzelner Reaktionen als in der Auffindung von Me- 
thoden, die verschiedenen Stoffe aus den Körpertheilen abzuseheiden und 
zu reinigen, solche Fortschritte gemacht, dass wir wohl sagen dttrfen, 
dass jetzt alle, zu Vergiftungen besonders gebrauchte Stoffe, unter gün- 
stigen Umständen, im Körper gefunden werden können. Obschon nun 
diese eingehenden Untersuchungen wohl meistens einem Chemiker von 
Fach Uberlassen werden, so muss doch der gebildete Arzt Uber das Vor- 
gehen in solchen Fällen unterrichtet sein, da auch ihm im Nothfalle diese 
Fragen herantreten können. Wir wollen desshalb hier nur in gedrängter 
Kürze den Gang einer solchen Untersuchung betrachten, wie er bei ein- 
zelnen Gruppen von Giften, gleicher chemischer Natur, eingehalten wird, 
indem wir auf besondere Unterschiede und Reaktionen auf den speziel- 
len Theil verweisen. 

Meistens ist die Art des Giftes schon aus der Anamnese bekannt, 
oder es finden sich Reste der genommenen Substanz vor, oder aber cs 
geben Krankenerscheinungen und Sektionsbefhnd Anzeichen, die wenig- 
stens bestimmen lassen, ob es sich um irritirendes oder narkotisches Gilt 
handelt; manche Gifte geben sich auch alsbald durch Geruch, Farbe des 
Mageninhaltes kund (vgl. Blausäure, Kupfer). Endlich muss in einem 
solchen ungewissen Falle die genaueste Inspektion mit der Loupe oder 
nöthigenfalls dem Mikroskop der chemischen Untersuchung vorausgehen, 
mit deren Hülfe wir oft kristallinische oder amorphe Partikelchen von 
Mineralstoffen, Barnen oder Fragmente von Blättern, Stückchen der Flü- 
geldecken bei Canthariden entdecken können, die uns auf die richtige 
Spur leiten. 

Handelt es sich um Reste der Substanz selbst, eine Flüssigkeit oder 
Pulver, Krystalle, so werden diese ganz nach den Grundsätzen der Ana- 
lyse auf ihre Reaktionen, Löslichkeit etc. geprüft und ist im speziellen 
Theil das Nöthigste, um den Arzt rasch ins Klare zu bringen, angege- 
ben. Ist dagegen das Gift in organischen Massen enthalten, so muss es 
zuerst aus diesen abgeschieden und rein dargestcllt werden, um es 
bestimmen zu können , da diese organischen Stoffe die entschiedensten 
und leichtesten Reaktionen zu verdecken im Stande sind. Solche Ob- 
jekte sind nicht nur Speisereste, Erbrochenes, Magen und Mageninhalt, 
sondern seit man die rasche Verbreitung des Giftes kennen gelernt hat, 
auch die Leber, Blut, Harn ctc. ; immer aber ist unbedingte erste Regel, 
nur einen Theil des Untersucbnngsobjektes zu verwenden , um für eine 
zweite Prüfung, die oft erhobener Einwände wegen nöthig wird, oder 
für die quantitative Bestimmung des nun erkannten Giftes noch Material 
zu haben. 

Es sind besonders drei Gruppen von Giften , • nach deren Natur der 
Gang der Untersuchung ein verschiedener ist. 

a) Ermittlung flüchtiger Gifte (Blausäure, Phosphor, Alko- 
hol etc.). Sie sind meist, so lange sie nnzersetzt im Körper sind, durch 
den Geruch zu erkennen und durch ihre Flüchtigkeit leicht von den or- 
ganischen Massen zu trennen , indem man letztere mit etwas Schwefel- 
säure ansäuert nnd destillirt, worauf das Gift im Destillat zu suchen ist. 

b) Schwere Metalle (Arsen, Quecksilber, Kupfer, Blei etc.). Da 
diese als Elemente nicht zersetzt werden können , lassen sie sich im 
Körper sehr lange Zeit noch nachweisen, indem man die organische 
Substanz zerstört; zu letzterem Zwecke hat man verschiedene Methoden, 
von denen die wichtigsten sind: 

1) Salzsäure und chlorsaures Kali nach Fresenius und Babo. 
Die organischen Massen werden mit Salzsäure auf dem Wasserbad er- 
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hitzt und so lange chlorsaures Kali in Portionen eingetragen, bis sie 
eine hellgelbe dünnflüssige Masse darstellen. 

2) Man wendet Chlorgas selbst an, indem man nach Wühler die 
Substanzen in Kali löst, mit Schwefelsäure ansäuert nnd Chlor einleitet. 

3) Mau erhitzt die Massen mit Schwefelsäure bis zur Trockene und 
zieht aus der entstandenen Kohle die Metalle durch Salzsäure aus, nach 
Flandin. 

4) Erhitzen mit Salpetersäure nach Orfila. 

5) Zerstören der organischen Theile durch schmelzenden Salpeter, 
welcher wohl die vollständigste Einäscherung bewirkt. Diess ursprüng- 
lich von Rapp angegebene Verfahren änderte Orfila in der Weise ab, 
dass er , um eine vollständigere Mischung mit Salpeter zu erzielen , den 
Salpeter erst in den organischen Massen auflöst, dann die Masse zur 
Trockene verdampft und in einen glühenden Tiegel einträgt, während 
Wühler die Substanzen erst in Salpetersäure löst, mit Kali neutralisirt 
nnd dann trocknet und glüht. Die erhaltene Schmelze wird dann je- 
weils mit Salzsäure extrahirt. Diess Verfahren eignet sich besonders 
zur Untersuchung ganzer Leichen. 

Bei allen diesen verschiedenen Methoden erhält man also schliess- 
lich nach Zerstörung des Organischen das Metall in Lösung und zwar 
nach Art des Lösungsmittels als Chlorverbindung oder als saipetersaures 
Salz. Diese Lösung wird dann nach dem bekannten Gang der Analyse 
weiter untersucht, also zunächst durch Schwefelwasserstoff gefällt und 
der Niederschlag nach bekannten Grundsätzen bestimmt 

3) Die Alkaloide. Die Auffindung dieser Körper bildet immer 
noch die schwierigste Aufgabe der Untersuchung; denn viele derselben 
sind schon in äusserst geringen Mengen tödtlich und desshalb die Ab- 
scheidung so kleiner Spuren aus der grossen Masse der Leichentheile 
schwierig, andererseits haben wir für manche derselben noch sehr we- 
nig charakteristische Reaktionen; auch können wir hier, weil sie selbst 
leicht zcrsetzlich sind, nicht wie bei den Metallen die bequeme Methode 
gebrauchen, die sie verdeckende, organische Substanz zu zerstören. Die 
gewöhnlich gebrauchten Methoden gründen sich auf die Löslichkeit der 
durch Kali oder Natron frisch gefällten Alkaloide in Aethcr (Stas), Chlo- 
roform (auch Amylalkohol . Benzin , Pctrolenmäther) , welche sie beim 
Verdunsten zurücklassen. Die vorausgehenden Prozeduren sind verschie- 
den; das ursprüngliche Stas’sche Verfahren besteht darin, dass die 
organischen Massen (Mageninhalt etc.) mit Weinsäure angesäuert und 
mit Alkohol in der Wärme digerirt werden, worin sich die entstandenen 
weinsauren Salze leicht lösen; der Auszug wirtl nach dem Filtriren ver- 
dunstet, der saure Rückstand in wenig Wasser gelöst, die Lösung mit 
wenig Kali oder Natron bicarbonicum alkalisch gemacht und mit Aether 
geschüttelt , welcher das abgeschiedene Alkaloid aufhinunt. Die auf- 
schwimmende Aetherschichtc wird abgenommen und hinterlässf beim 
Verdunsten ölartige Streifen, wenn es ein flüchtiges Alkaloid war (Ni- 
cotin, Coniin) , oder einen festen Rückstand (Strychnin etc.). Dieser 
Rückstand wird dann wieder in schwefelsanrem Wasser gelöst, aber- 
mals mit Kali gefällt und mit Aether geschüttelt , welcher dann das 
Alkaloid in hinreichend reinem Zustand zurücklässt , um es an seinen 
Reaktionen, physiologischen Wirkung etc. zu erkennen. 

Nach einer von Rabourdin angegebenen Modifikation werden die 
Massen mit verdünnter Salzsäure erwärmt und das Filtrat wie bei Stas 
mit Kali behandelt und mit Chloroform geschüttelt. Andere manchmal 
gebrauchte Verfahren sind das von Sonnenschein, der die Alkaloide 
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ans der Bauren LöBUDg mit Phosphormolybdänsäure fallt, von Morin, 
der hiezu Tannin gebraucht, während Graham das Attraktionsvermö- 
gen der Thierkohle benützt , um diese Körper aufzunehmen. Um Wie- 
derholungen zu vermeiden, geben wir hier noch die vorzüglichsten Rea- 
gentien an , deren wir uns zur Erkennung der Alkaloide bedienen ; es 
sind Tannin, Jod in Jodkaliumlösung, Rhodankalium, Platinchlorid, 
Quecksilberchlorid, die Doppelsalze des Jodkalium mit Quecksilber- 
jodid, Wismuth- und Kadmiumjodid, die Phosphormolybdänsäure, die 
alle mehr oder weniger charakteristische Niederschläge in ihren Lös- 
ungen erzeugen. 

Die wenigen, nicht nach diesen Schemata aufzusuchenden Gifte wer- 
den im speziellen Theile genannt werden. , 

Hat man nun aber gar keinen Anhaltspunkt, ob ein Metall oder 
ein organisches Gift vorlicge , so theilt man die zur Untersuchung be- 
stimmten Objekte in zwei Theile, destillirt den ersten mit Schwefelsäure, 
wobei etwaige flüchtige Gifte übergehen, und dampft den Rest ein , um 
ihn auf Metalle zu prüfen; den andern Theil nimmt man nach dem 
Stas’schen Verfahren in Arbeit. 

ln der neuesten Zeit ist von Graham unter dem Namen Dialyse 
ein Verfahren empfohlen worden zur Trennung der Gifte von den orga- 
nischen Massen , das auf dem Umstand beruht , dass vielo organische 
Stoffe (Leim, Eiwciss, Gummi etc.) durch poröse Scheidewände schwer 
durckdringen (Colloide nach Graham), während andere (Metallsalze, 
Alkaloide etc.) leicht durch dieselben hindurchgehen ( Crystalloide nach 
Graham). Man benützt hiezu als Dialysator einen Ring von Gutta- 
percha, unten mit Pergamentpapier (Papier mit Schwefelsäure behandelt) 
zugebunden, in welchen die zu untersuchend^ Flüssigkeit gegossen wird, 
und welcher dann in ein reines Wasser enthaltendes Glasgetäss schwim- 
mend gesetzt wird. Es beginnt mm ein exosmotischer Austausch durch 
die Membran hindurch zwischen den organischen Massen und dem Was- 
ser , in Folge dessen Metallsalze etc. von nur sehr wenig organischer 
.Substanz begleitet in das Wasser übergehen und so leicht aufzufinden 
sind; man lässt so die beiden Flüssigkeiten 24 Stunden in Berührung. 
Indess hat dieser Dialysator den gehegten Erwartungen nicht ganz ent- 
sprochen , besonders hat sich gezeigt , dass die betreffenden Gifte nicht 
vollständig ausgezogen werden, ausserdem sind sie immer in einer sehr 
grossen Menge Wasser gelüst. Immerhin ist das Verfahren in manchen 
Fällen zweckmässig, besonders eignet es sich als vorbereitende Opera- 
tion , sich Uber die Anwesenheit und Natur des Giftes zu vergewissern, 
um so mehr, als dabei von der Substauz gar nichts verloren geht. 


VIII. Gelegenheitsursachen und Statistik. 

Man trennt die Vergiftungen am bequemsten in absichtliche und 
zufällige. Die absichtlichen zerfallen in Giftmord und Selbst- 
mord, die zufälligen können auf mancherlei Weise zu Stande kommen. 
Es gehören hierher als technische, die zahlreichen meist chronischen 
Intoxicationen, denen bestimmte Gewerbe durch Beschäftigung mit meist 
mineralischen Giften ausgesetzt sind (Arbeiter in Bleiweiss- undSpiegel- 
fabriken etc.); ferner die ökonomische Vergiftung, durch Verwechse- 
lung von Giften mit essbaren Substanzen , Entstehung von Kohlendampf 
durch Nachlässigkeit etc., endlich die medizinale Vergiftung, wohin 
die Unfälle durch Gcheimmittel , Liebestranke , Abortivmittei und 
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Arzneimittel gehören, z. B. durch zu grosse Dosen, Einnehmen mehrerer 
Pulver auf einmal statt eines einzigen , Verwechslung in der Apotheke, 
unrichtige Signatur etc. 

Die Statistik liefert manche interessante Punkte bezüglich der 
Gifte. So finden wir einmal den grossen Antbeii der Vergiftung beim 
Selbstmord (nach Majer in Ocstreich 3 3°/*, in deutschen Bundesländern 
46°/,), von welchen, wie auch beim Giftmord die weitaus grössere Zahl 
auf die Weiber kommt. Ferner ist bemerkenswert!! die Vorliebe , die 
in manchen Ländern für ein oder das andere Gift herrscht; z. B. sind 
in England Oxalsäurevergiftungen häufig, während sie anderwärts fast 
nie beobachtet werden; in Frankreich begegnen wir häufig der Anwen- 
dung der Cantharide , in Dänemark kamen von 90 Fällen 74 auf Mine- 
ralsäuren. Auch unterliegt das Gift, besonders in verbrecherischer Ab- 
sicht, gewissermassen der Mode; so kamen zur gerichtlichen Verhand- 
lung in Frankreich von 1851 — 56 174 Arsen- und 68 Pbosphorvergift- 
ungen, von 1856 — 62 dagegen nur 68 durch Arsen und 103 durch Phos- 
phor bedingt. Die absolute Frequenz der Vergiftungen ist eine sehr 
grosse; so kamen in Frankreich von 1851 — 62 im Ganzen 617 Fälle 
(also nur Giftmorde) zur Verhandlung; in Grossbrittanien zählen die 
Jahre 1837 und 38 allein 544 Todesfälle durch Gift, die Jahre 1848 — 53 
jedes zwischen 5 — 600 constatirte Vergiftungen. Bedenkt man aber, 
wie viele leichte Fälle sich der Beobachtung und Untersuchung ent- 
ziehen , wie zahlreich endlich die nicht erkannten und nicht verzeichne- 
ten chronischen Vergiftungen sind, so ergibt sich daraus das Mangel- 
hafte solcher Zusammenstellungen und die grosse Wichtigkeit der Toxi- 
cologie für den Arzt. 


IX. Eintheilnng der Gifte. 

Die Zahl der überhaupt als Gifte zu betrachtenden Substanzen ist 
sehr gross, sie ist noch gross, wenn wir auch, wie es für unsere Zwecke 
genügt, nnr die häutigst zur Anwendung kommenden oder physiologisch 
interessanten betrachten. Um sie nun aber Übersichtlich zusammen zu 
stellen, kann man zweierlei Grundsätze befolgen, ihre Stellung im 
Naturreiche oder ihre toxy kody nam isc he Wirkung. Die er- 
stere Methode unterscheidet also : 

1. Organische Gifte 

a) animalische, 

b) vegetabilische, 

c) chemisch darzustellende Gifte. 

2. Anorganische Gifte. 

Sie ist wohl die richtigere , weil sie mit Consequenz durchznführen 
ist und die Körper scharf von einander trennt; aber sie trennt auch in 
ihrer Wirkung sehr nahe stehende Körper , ist dadurch weniger über- 
sichtlich und bequem für das Studium, passt dessbalb mehr für ein 
Handbuch als für ein Lehrbuch. 

Für den Bedarf des praktischen Arztes und des Stndirenden eignet 
sich besser die toxikodynamiscli c Eintheilnng, welche die Gifte 
nach ihrer Wirkung in grössere und kleinere Gruppen scheidet; diese 
sind freilich nicht so scharf getrennt, weil sich, wie überall, manche 
Uebergänge finden, manche Gifte auch verschiedene Symptome bewirken 
und desshalb beinahe mit demselben Rechte oft in eine andere Gruppe 
zu stellen wären, aber diese Eintheilung schliesst sich auf’s Engste dem 
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allgemein Üblichen Gang der Materia medica an und die so aufgestell- 
ten Gruppen zeigen , wie in den Symptomen , meist auch in Diagnose, 
Behandlung und Nachweisung viel Uebereinstimmendes , wodurch dann 
Uebersicht und Studium bedeutend erleichtert werden. 

Wir unterscheiden also nach der etwas modifizirten Orfi la’schcn 
Einteilung : 

I. Venena irritantia, welche Entzündung und Reizung an der 
Applikationsstelle bervorrufen. Sie zerfallen in 

A. Mineralische nnd zwar 

a) Säuren 

b) Alkalien und Erden 

c) Metalle t 

d) Metalloide. 

B. Vegetabilische (Drastica, Sabina). 

C. Animalische ^Canthariden). 

II. Venena neuro ti ca (narkotica), deren Endwirkung eine läh- 
mende auf das gesammte Centraineryensystem oder einen Theil dessel- 
ben ist; sie zerfallen in: 

A. Cerebralia, Gebirngifte (Opium, Alkohol, Kohlenoxyd). 

B. Spinalia, Rückenmarksgifte (Strychnin, Curare). 

C. Cerebro-spinalia (Blausäure, Solanecn etc.) 

III. Venena septica, welche Zersetzung des Blutes, Septicämie 
bervorrufen; sie theilen sich in: 

A. Thiergifte (Schlangengift, Skorpionen). 

B. Zersetzungsgifte (Wurstgift, Leichengift). 
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Specielle Toxicologie 


I. Irritirende Gifte. 

Sie rufen alle an der App likationsstelle eine Beizung 
hervor, die nach dem Grade der Einwirkung und der Natur 
des speciellen Giftes alle Grade der Entzü ndung'durchlau- 
fen kann; speziell im Magen also finden wir sie von der einfachen 
Hyperämie bis zur Geschwtlrsbildung und Perforation. Neben dieser 
allen zukommenden rein örtlichen Grundwirkung treten dann bei man- 
chen noch sekundäre, von der Aufnahme des Giftes in’s Blut herrüh- 
rende, Erscheinungen auf, welchen bald eine Erkrankung eines Organs, 
z. B. der Leber bei Phosphor , bald Affektion des Centralnervensystems 
wie bei Arsenik, Oxalsäure ctc. zu Grunde liegen. Ja in seltenen Fäl- 
len kann sogar die entzündliche Affektion der ersten Wege ganz oder 
grösstenthcils fehlen, sei es, dass das Gift in zu sehr verdünntem Zu- 
stande eingeftlhrt worden , um seine reizende Wirkung auf die Schleim- 
haut noch ausüben zu können, sei es, dass unter für die Kesorption sehr 
günstigen Bedingungen , die Aufnahme des Giftes in’s Blut so rasch er- 
folgte, dass der Tod eintrat, bevor noch die entzündliche Reaktion der 
Magenschleimhaut zu Stande kommen konnte. Häufig stehen Intensität 
der örtlichen Wirkung in gegensätzlichem Verhältnis* zur Heftigkeit der 
Allgemeinerscheinungen , indem natürlicher Weise die mit Blut schon 
stark überfüllten Gefässe einer entzündeten Schleimhaut zur Kesorption 
weniger geeignet sind, ganz in derselben Weise, wie bei der früher üb- 
lichen endermntischen Applikation der Arzneimittel , die durch das Bla- 
senpflaster gesetzte Wunde von dem aufgestreuten Morphium oder Strych- 
nin bald mehr bald weniger aufnahm, je nach dem Grade der Entzünd- 
ung, den die Cantharide nervorgeruten hatte. 

Das Bild dieser immer sehr schmerzhaften Vergiftungen ist haupt- 
sächlich das der Gastroenteritis, also die vorzüglichsten Symptome: 
Schmerz, grosser Durst, Erbrechen, Tympanites , meist Durchfall, grosse 
Angst: dazu gesellen sich bei tüdtlichem Ausgang Kälte der Extremitä- 
ten, kleiner Puls, Lähmung des Nervensystems. Der Verlauf ist bei- 
nahe immer ein langsamerer als bei narkotischen Mitteln , dauert meist 
ein bis mehrere Tage. Aber auch im günstigen Falle bleiben leicht 
Nacbkrankheiten, besonders chronische Entzündung, Verschwärung, Stric- 
turen des Magens etc. zurück , die oft noch nach längerer Zeit aas Le- 
ben vernichten, oder doch dauernd die Gesundheit beeinträchtigen. Dar- 
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nach ist das Erkennen einer solchen Vergiftung nicht immer ganz leicht, 
besonders bietet die Diagnose derselben von akutem Mageudarmkatarrh, 
dem perforirenden Magengeschwür , der Cholera und Dysenterie oft be- 
deutende Schwierigkeiten. Doch auch hier wird die vorausgegangene 
Schädlichkeit, etwa eine Erkältung, Indigestion und besonders aas gleich- 
zeitig auftretende Fieber den Magenkatarrh erkennen lassen , während 
bei dem perforirenden Ulcus die Anamnese doch beinahe immer längere 
oder kürzere Zeit vorausgegangene Magenbeschwerden, Verdauungsstö- 
rungen, Erbrechen ergibt. Bei der Cholera endlich wird durch die os 
charakteristische Farbe und Beschaffenheit ihrer Entleerungen und das 
Auftreten der Durejdälle vor dein Erbrechen die Diagnose gesichert. 
Immerhin ist ja aber auch der Fall möglich, dass ein an chronischer 
Magenkrankheit Leidender Gift erhält, wo natürlich dann die Verhähr 
nisse sehr verwickelt sein können und nur eine genaue physikalische 
chemische Untersuchung des Erbrochenen Sicherheit verschaffen kann. 

Die Therapie dieser Vergiftungen erfordert im Allgemeinen Ver- 
dünnen und Wogscbaffen des Giftes, antiphlogistische Behandlung der 
Magenentzündung mit Blutegeln, Eis, Emollienticn und Opiaten, und bei 
Auftreten nervöser Zufälle (len antispasmodischerf oder excitirenden Ap- 
parat. 

Die grosse Zahl dieser Gifte trennen wir am besten in 

A. Mineralische irritirende Gifte und zwar 

a) Mineralsäuren 

b) Alkalien und Erden 

c) Metalle 

d) Metalloide. 

B. Vegetabilische. 

C. Animalische. 


A. Mineralische irritirende Gifte. 

a) Miurralsäiirrn. 

Diese umfasst man mit den Alkalien gewöhnlich auch als ätzende 
Gifte, weil ihre Einwirkung Bich nicht auf Irritatiou und Entzündung der 
Gewebe beschränkt, sondern diese letzteren mehr oder weniger zerstört. 
»Sie zeigen symptomatisch sehr viele Aohnlichkeit, wesshalb wir als Bei- 
spiel nur die am häutigsten zu Vergiftungen führende Schwefelsäure ein- 
gehender betrachten, von den anderen dagegen nur die geringen Unter- 
schiede von der ersten anführen. 

1) Schwefelsäure, Acidum sulfuricum. 

Die Vergiftung durch Schwefelsäure , vielleicht die schmerzhafteste 
von allen , kommt sehr häutig als Selbstmord und ökonomische Vergif- 
tung durch Verwechseln mit andern Flüssigkeiten vor, was sich durch 
den Umstand erklärt, dass sic bei ihrer häufigen Verwendung in den 
verschiedensten Gewerben überall leicht zu haben ist; zu Giftmord dient 
sie relativ selten , weil ihr so intensiv saurer Geschmack sie in den 
Speisen , denen sie beigemischt wurde , alsbald verräth , dagegen sind 
noch medizinale Vergiftungen bekannt , durch Verwechslung mit Aethcr 
sulfur., Ol. Ricini , selbst im Klystier beigebracht. Besonders häufig ist 
die Vergiftung in grossen Städten, wie sie z. B. in Berlin *|, 8 aller Ver- 
giftungen ansmacht. 

Werber, Toxlculogie. 2 
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Wirkungsweise. 

Die giftige Wirkung der Schwefelsäure ist verwaltend eine örtliche 
auf der chemischen Zersetzung der berührten Gewebe beruhend , indem 
sie denselben mit grösster Heftigkeit Wasser entzieht und sie bei stär- 
kerer Einwirkung geradezu verkohlt. Ihre entfernten Wirkungen, Ge- 
rinnnngen in den grossen Gebissen (worin Bouchardat sogar die To- 
desursache sieht), entzündliche Prozesse in den Nieren , Fettentartungen 
der Leber, Nieren und Muskeln sind nicht constant und jedenfalls von 
untergeordneter Wichtigkeit, und kommen auch verschiedenen andern 
irritirenden Mitteln zu. Wenn Munk und Leyden in diesen Ernäh- 
rungsstörungen und einer Auflösung der Blutkörperchen den Collapsus, 
die Kleinheit des Pulses , die Temperaturabnahme , den soporösen Zu- 
stand begründet sehen, so ist zu erinnern, dass wir alle diese Symptome 
grosser Adynamie auch bei andern Affektionen der Unterleibsorgane, die 
nicht durch toxische Substanzen hervorgebracht wurden, z. B. Bruchein- 
klemmung, Perforation etc. beobachten. Desshalb kommt auch für die 
Prognose der Vergiftung weniger die Quantität der verschluckten Säure, 
als ihre Concentration in Betracht. Die Elimination aus dem Organis- 
mus geschieht durch den Harn in Form schwefelsaurer Alkalien, ausser- 
dem ist sie im Blut , in der Pericardialflüssigkeit , dem Liquor Amnios 
nachgewiesen worden. 

Symptome. 

Sie treten höchst charakteristisch augenblicklich auf als sehr 
saurer Geschmack, heftiges Brennen im Mund und Hachen, 
enormer M agensch merz, Würgen, sehr schmerzhaftes Erbrechen 
von säuern, oft durch zersetztes Blut chokoladebraun oder 
schwärzlich gefärbten Massen, hartnäckige Verstopfung, un- 
stillbarer Durst, Dysphagie, Auftreibung des Unterleibs; fer- 
ner hochrother, oft ei weise- und bluthaltigcr Urin, sehr kleiner 
frequenter Puls, Kälte der Extremitäten, unendliche Angst und 
Unruhe. 

Verlauf. 

Je nachdem das Gift in den Magen gelangte oder nicht, indem cs 
alsbald wieder durch willkürliches oder reflektorisches Würgen ausge- 
spieen wurde, finden wir zwei, oft sehr scharf getrennte Bilder. Im letz- 
tem Fall beschränken sich die Zerstörungen auf Zunge und Hachen, 
schmerzhaftes Würgen und , sei es durch Eindringen der Säure in den 
Kehlkopf selbst oder auch durch blosses Bespülen des Glottiseingau- 
ges, auf Husten, llyspnöc und asphyktisebe Zufälle, welche im günstigen 
Falle sich allmählig verlieren , im andern aber kann durch schnell auf- 
tretendes Glottisödem der Tod in wenigen Minuten durch Erstickung er- 
folgen. Diese seltenere Form kommt besonders bei Giftmord an Kin- 
dern vor, denen die Säure eingeschüttet wurde, auch bei Verwechslungen 
mit andern Flüssigkeiten, wenn der Irrthum bald erkannt wurde. 

Die zweite Form , wo das Gift in den Magen gelangt , findet sich 
meist bei Selbstmördern , wo das Gift mehr in einem Zuge genommen 
wurde. War die Menge des Giftes gross , so hört wegen eingetretener 
Perforation des Magens das Erbrechen bald auf, der saure Mageninhalt 
entleert sich in die Unterleibshöhle und erzeugt eine unrettbar in weni- 
gen Stunden zum Tode führende Peritonitis; in diesem Falle können 
auch die Schmerzen sehr gering sein, was sich nach Orfila dadurch 
erklärt, dass durch solche grosse Dosen rasch auch die tieferen, nerven- 
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reichen Schichten der Magenschleimhaut zerstört werden. Tritt keine 
Perforation des Magens ein , so dauert das Erbrechen in höchst erschö- 
pfender Weise fort, es werden oft zusammenhängende Stücke des Ra- 
chen- und Oesophagusepithels entleert, und der Tod erfolgt unter kaltem 
Schweiss und Muskelkrämpfen , aber meist bei völlig erhaltenem Be- 
wusstsein in 12 — 48 Stunden durch Erschöpfung. Nur in wenigen Fäl- 
len, wo verdünnte Säure zur Anwendung kam und augenblickliche Hülfe 
geleistet wurde , kann absolute oder relative Genesung eintreten , wäh- 
rend oft auch noch nach Abwendung der dringendsten Gefahr der 
Kranke noch nach Wochen und Monaten durch chronische Magenver- 
schwärung unter habituellem Erbrechen, hektischem Fieber der Consum- 
tion erliegt. Gewöhnlich aber bleiben doch Nachkrankheiten zurück, 
besonders Dyspepsie, chronisches Erbrechen, Stricturen des Oesophagus, 
Aphonie. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt Anätzung und Verbrennung aller berühr- 
ten Theile iu geringerem oder höherem Grade, weisse Färbung der 
Lippen , des Rachens und Oesophagus , bei tieferer Einwirkung , beson- 
ders in den Schleimhautfalten , braune Schorfe. Der Magen zeigt die- 
selben Veränderungen, oder cs finden sich schwarze Flecken auf 
der Schleimhaut, in ‘| 3 der Fälle Perforation, wo sich dann 
eine kaffeebraune Flüssigkeit in der Bauchhöhle findet; bei sehr in- 
tensiver Einwirkung kann der ganze Magen in eine 
schwarze, brüchige oder gallertartige Masse umgewandelt 
sein; auch kaun post mortem die ätzende Flüssigkeit durch Senkung 
die naheliegenden Organe, Leber, Zwerchfell, Lunge, theilweise verkoh- 
len. Das Blut ist dunkel, dickflüssig, cs finden sich Gerinnsel 
im Herzen und den grossen Gefässen. Weniger konstant ist parenchy- 
matöse Entzündung der Nieren, Fettentartung derselben und der Leber, 
der Muskeln. Endlich ist zu erwähnen das auffallend späte Ein- 
treten der Fäulniss, was Casper durch die Neutralisation des sich 
entwickelnden Ammoniaks durch die Säure erklärt. In chronischen Fäl- 
len beobachtet man Hypertrophie und Ulceration der Magenschleimhaut, 
Stricturen des Oesophagus. 

Die lethale Dosis hängt von der Concentration der Säure ab, 
von starker Säure genügt wohl eine Drachme (4.0) um den Tod eines 
Erwachsenen herbeizuftlhren; unter günstigen Umständen (starker Anftll- 
lung des Magens etc.) können auch grössere Mengen vertragen werden. 

Therapie. 

Bei keinem Gifte ist wohl augenblickliche Hülfe dringender geboten 
als bei der Schwefelsäure, welche, da die erste Gefahr in der Concen- 
tration der Säure besteht, zunächst in Verdünnung derselben bestellt. 
Es ist desshalb das Trinken grosser Mengen von W T asser, Ei- 
weiss- und besonders Seifenwasser, welches schon etwas Säure 
tilgt, zu empfehlen; dann kommen die Antacida, von denen Magnesia 
usta und alkalische Lösungen (des darauf folgenden Abführens wegen) 
allerdings den Vorzug verdienen , denen aber im Nothfalle , bis sie her- 
beigesenafft sind , geschabte Kreide , . Eierschalen zu supponiren sind. 
Brechmittel und die Magenpumpe sind durch das meist frühzeitig cin- 
tretende Erbrechen überflüssig, können aber beide ausserdem noch eine 
Zerreissnng der angeätzten Magenwandung bewirken , auch kann bei 
dem Regurgitiren leicht etwas von der ätzenden Flüssigkeit in denKebl- 
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köpf gelangen. Die fernere Behandlung ist die der Gastritis, welche 
nach allgemeinen Grundsätzen mit lokalen Blutentziebungen, Eis , Eniol- 
lientien , Narkoticis und absoluter Diät geleitet wird;- bei drohender 
Asphyxie endlich wäre die Tracheotomie indizirt. 

Nachweis. 

Die freie Schwefelsäure lässt sich an folgenden Eigenschaften leicht 
erkennen: sic reagirt stark sauer, sie erzeugt in Barytlösungen einen in 
Säuren und Alkalien unlöslichen weissen Niederschlag von schwefelsau- 
rem Baryt, der mit Kohle geglüht zu Schwefelbarium reduzirt wird, das 
angefeuchtet auf einer SilbermUnze einen schwarzen Fleck von Schwefel- 
silber hervorbringt; sie erzeugt in Kalk- und Blcilüsungen sehwerlös- 
liche, weisse Niederschläge. In gerichtlichen Fallen ist die Untersuch- 
ung des Erbrochenen , des verdächtigen Getränks , dem das Gift etwa 
beigemengt war, von grösster Wichtigkeit, da seine Nachweisung im Ma- 
gen oft sehr schwierig, ja manchmal unmöglich zu fuhren ist. Denn 
einerseits kann, besonders bei längerer Dauer der Erkrankung, die Säure 
völlig durch Erbrechen etc. verschwunden, andererseits durch die ge- 
reichten Gegenmittel in Schwefelsäure Salze umgewandelt sein, welche 
bekanntlich normale Bestandtheile der MagenflUssigkeit sind. Reagirt 
der Mageninhalt stark sauer, so wird er am besten mit Wasser ausge- 
kocht, das Filtrat auf ein geringes Volumen eingedampft und daraus 
durch absoluten Alkohol die freie Säure aufgenommen , während die 
schwefelsauren Salze ungelöst zurttckbleiben. Ist keine freie Säure mehr 
da , so wird allerdings der Nachweis grosser Mengen schwefelsaurer 
Salze an sich wenig beweisen, wird aber in Verbindung mit der Kran- 
kengeschichte und dem höchst charakteristischen Sektionsbefuud den- 
noch beweisende Kraft haben können. Wichtig endlich ist auch noch 
die Untersuchung der meist rotli gefärbten Flecken , welche die Säure 
auf dunkeln Kleidungsstücken zurücklässt und die häutig beim Erbre- 
chen entstehen; sie geben mit Wasser gekocht die Säure an dieses ab. 

Das Charakteristische der Schwefelsäurevergiftung ist somit 
das momentane Auftreten der Symptome, das heftige Er- 
brechen chokoladefarbener Massen, die Verstopfung, der 
heftige Schmerz und die örtlichen Erscheinungen der Ver- 
brennung im Mund. 

2) Salpetersäure, Acidum nitricum. 

Vergiftungen mit dieser Säure sind viel seltener als mit der vorigen, 
sind meist Selbstmorde, aber auch ökonomische in Folge ihrer Anwend- 
ung als „Scheidewasser“ in verschiedenen Gewerben. 

Die Symptome sind, auch was die Schnelligkeit ihres Auftretens be- 
trifft, durchaus die der Schwefelsäure, nur zeigt das Erbrochene we- 
nigstens anfänglich eine gelbe Farbe; ebenso gleicht der Ver- 
lauf ganz dem der vorigen Vergiftung und ist gerade bei der Salpeter- 
säure die asnhvktische Form (durch Eindringen der Säure in den La- 
rynx) mehrfach beobachtet worden; auch sind manchmal die grosse 
Prostration , die Kälte der Haut viel grösser , als die lokale Verletzung 
erwarten Hesse. Die tödtliche Dosis scheint etwas grösser zu sein. Die 
kleinste betrug in einem Falle 2 Drachmen (8.0). Die Sektion zeigt 
dieselben Zerstörungen des Magens, ebenso Entzündung der Nieren und 
fettige Entartung; der hauptsächlichste Unterschied ist der, dass die bei 
Schwefelsäure weiss oder braun gefärbten Schorfe bei Salpeter- 
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säure eine orangegelbe Farbe zeigen, die durch Ammoniak 
nicht entfernt werden kann (Unterschied von Jod) nnd auf einer Ver- 
bindung der Salpetersäure mit Eiweiss (XanthoproteYnsüure ) beruht. In 
einem Falle (W nnderlich) war merkwürdigerweise Dysenterie des 
Dickdarms vorhanden, indess der Dünndarm ganz frei war. 

Zur Erkennung dieser Säure benützen wir ausser ihrer säuern Re- 
aktion besonders folgende Erscheinungen: 1) Sie bringt in Lösungen 
vou Eisenvitriol eine braunschwarze Färbung hervor, 2) sie färbt Bru- 
cin roth , 3) sic färbt organische Gewebe (Haut etc.) gelb. Dadurch 
lässt sich die freie Säure, wenn sie ans dem Erbrochenen, dem Magen- 
inhalt etc. , durch Alkohol ausgezogen wurde , leicht erkennen. Aber 
auch in dem Falle, dass die Säure durch Antidote in salpetersaure Salze 
verwandelt worden, lässt sich aus dem Auffinden grösserer Mengen die- 
ser letzteren mit grösserer Sicherheit ein Schluss ziehen , als bei der 
Schwefelsäure, da Salpetersäure Salze im Körper physiologisch nicht 
Vorkommen und auch therapeutisch nicht wohl in so grossen Dosen an- 
gewendet werden. Diese Salze geben dann, mit Schwefelsäure dcstillirt, 
die freie Säure , und lässt sich auf diese Weise die letztere selbst im 
Harn leicht naebweisen, ein Beweis , der immerhin nebst dem höchst 
charakteristischen Sektionsbefund Gewissheit geben kann. Zu beachten 
sind endlich noch etwaige Flecken auf den Kleidern , die bei dieser 
Säure gelb gefärbt sind. 


Mehrfach sind auch Todesfälle vorgekommen durch Einathmen der 
Dämpfe von Untcrsalpetersäure, die sieh beim Verschütten grösse- 
rer Mengen von Salpetersäure entwickeln; die Erscheinungen sind be- 
sonders heftige Reizung der Luftwege, Husten mit gelb gefärbten Spu- 
tis , Dyspnoe , Pneumonie , und Durchfälle von citrongelbcr Farbe , der 
Verlauf ist ein sehr rascher. 

3) Salzsäure, Acidum muriatienm. 

Trotz der häufigen Verwendung derselben sind doch Vergiftungen 
mit Ausnahme von Selbstmorden selten, wozu wohl der stechende Ge- 
ruch, der vor Verwechslung schützt, beitragen mag. Symptome und Ver- 
lauf sind ganz die der vorigen , doch sollen bei ihr entferntere Wirk- 
ungen stärker ausgeprägt, die örtlichen Veränderungen weniger stark 
sein. Das Erbrochene ist meist gelblich , nicht kaffeebraun , ebenso die 
Flecken im Munde und Magen mehr grauliche Pseudomembranen , die 
auf der Schleimhaut aufliegen, Perforation ist selten. Entsprechend die- 
ser etwas scbwäehern ätzenden Kraft ist auch die lethalc Dosis der 
Salzsäure etwas höher. 

Die Behandlung ist ganz die bei der Schwefelsäure angegebene, 
ebenso der Nachweis, und ist besonders hier bei der grossen Menge 
von Chlorverbindungen, die sich normal im Magen finden, nur durch 
quantitative Bestimmung derselben, wobei sich dann ein viel zu grosser 
Chlorgehalt ergibt, die Vergiftung zu beweisen. Die freie Salzsäure ist 
an ihrem Geruch nnd ihrem Verhalten gegen Hüllensteinlösung (Nieder- 
schlag von weissem, an dem Licht sich schwärzendem Chlorsilbcr) leicht 
zu erkennen. 

4) Oxalsäure, Acidum oxalicum, Klecsänre. 

Während die Anwendung dieses Giftes bei uns zu den .Seltenheiten 
gehört, spielt es in England, besonders als Mittel zum Selbstmord, eine Haupt- 
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rolle. Ausserdem kommen ziemlich häufige Medizinal vergiftungenf Verwechs- 
lung mit Weinsäure, Bittersalz) vor und ökonomische, hauptsächlich durch 
das Kali bioxalicum, Kleesalz, bedingt, das im gewöhnlichen Le- 
ben viel gebraucht wird. 

Wirkungsweise. 

Im Gegensatz zu den oben betrachteten Säuren , die den Typus 
einer rein irritirenden Vergiftung repräsentirten , kommen der Oxalsäure 
neben diesen reizenden noch ganz ausgesprochene neurotische Wirkungen 
zu , besonders auf das Centralnervensystem und das Herz , in dessen 
Lähmung auch die eigentliche Todesursache zu suchen ist (Cyon). Im 
Blut wird sie grossentheils in Kohlensäure umgewandelt, ein anderer 
Theil wird als solche durch die Nieren ausgeschieden. 

Symptome. 

Diese sind zunächst die der übrigen Säuren, also saurer Ge- 
schmack, Brennen im Schlund und Magen, sofortiges Erbrechen 
von meist dunkeln , durch veränderten Blutfarbstoff tingirten Massen. 
Darauf aber folgen sehr rasch Collapsus, langsamer llerzsc hlag 
mit sehr kleinem Puls, Kälte und blaue Färbung der 
Fingerspitzen, tetanischc Con vulsionen, Ameisenkriechen 
in den Händen, coraatöser Zustand. Von der Stärke und Con- 
centration der Dosis hängt die Heftigkeit der Irritationserscheinnngen 
ab , während die nervösen auch bei sehr verdünnten Lösungen (manch- 
mal bei fast gänzlichem Mangel der örtlichen) zu Stande kommen. 

V erlauf. 

Dieser ist gewöhnlich ungünstig und viel rascher als bei den 
andern Säuren , indem der Tod meist schon in einer Stunde , aber auch 
in 10 und 8 Minuten eintreten kann. Wird die erste Gefahr Überstun- 
den , so zieht sich die Vergiftung unter dem Bilde einer Gastritis mit 
grossem Durst, Diarrhöen oft blutigen Inhalts hin, neben Fortdauer ner- 
vöser Symptome, Ameisenkriechen, Lähmung der Beine, Aphonie, und 
kann der Tod in einigen Tagen oder auch noch in längerer Zeit durch 
Gastritis chronica erfolgen. 

Lethale Dosis. 

Die kleinste bekannte tödtliche Dosis war 1 Drachme (grm. 4), 
doch ist auch Genesung beobachtet nach */» und ganzen Unze, was be- 
sonders durch das rasch eintretende Erbrechen ermöglicht wird. 

Pathologische Anatomie. 

Die Schleimhaut der Zunge, des Oesophagus und Ma- 
gens ist meist erweicht, von weisslicher Farbe, nachTaylor 
wie längere Zeit in Wasser gekocht, manchmal aber auch stellenweise 
gangränescirt; Perforation des Magens sehr selten, Mageninhalt dunkel- 
braun, gallertartig , die Venen des Magens mit schwarzem Blut gefüllt. 
Bei sehr verdünnter Anwendung der Säure können auch alle örtlichen 
Symptome fehlen. 

Behandlung. 

Bei dieser gefährlichen Vergiftung ist möglichst rasches Beibringen 
des Gegengiftes nöthig, des Kalks, mit dem die Oxalsäure eine unlös- 
liche Verbindung eingeht; am besten eignet sich hiezu das Kalkwas- 
ser, das im Nothfall durch kohlensauren Kalk (Kreide, Eierschalen) 
oder auch Magnesia, deren Oxalat ebenfalls schwer löslich ist, ersetzt 
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werden muss. Ferner sind bei dieser Säure gegen den drohenden Col- 
lapsus und die nervösen Symptome die Reizmittel , schwarzer Kaffee, 
Aether, Campher, Moschus nöthig, im weitern Verlauf die antiphlogisti- 
sche Behandlung der Gastritis. 

Nachweis. 

Der Nachweis ist in den meisten Fällen bei der gewöhnlichen Verän- 
derung der Magenschleimhaut ein leichter, und ist ganz in der bei der 
Schwefelsäure angegebenen Weise zn führen. Zu bemerken ist hiebei 
nur. dass das eingeführte Gift durch den als Gegenmittel gereichten 
Kalk auch ganz ncutralisirt sein kann , in welchem Falle dann Wasser 
oder Weingeist nichts auszichen, sondern durch verdünnte Salzsäure ex- 
trahirt werden muss. Ferner ist in gerichtlichen Fällen auch wohl zu 
erwägen, dass manche Gemüse ( Rumexarten, Rhabarber) kleine Mengen 
von oxalsaurem Kali enthalten. Als Reagens dient besonders der Kalk, 
der, wie schon erwähnt wurde, einen weissen pulvrigen Niederschlag 
von oxalsaurem Kalk erzeugt, der in Essig- und andern Pflanzensäuren 
unlöslich ist und beim Glühen sich in Aetzkalk umwandelt 

Das Charakteristische der Oxalsäurevergiftung ist also beson- 
ders die Verbindung der Aetzwirkung mit Affektion desller- 
zens und Nervensystems und der äusserst rasche Verlauf. 


h) Alkali». 

Ohne uns hier auf die weiter unten besprochenen physiologischen 
Wirknngeunterschiede besonders zwischen Kali und Natron cinzulassen, 
betrachten wir hier die den Säuren in ihrer toxischen Einwirkung so 
nahe stehenden ätzenden und koblensauren Alkalien und zwar 
zunächst die am häufigsten vorkommende Vergiftung mit Kali. 

1) Kali. 

Diese kommt meist zufällig« zu Stande durch Verwechslung der im 
Lehen so häufig gebrauchten Lauge und der Pottasche oder des 
unreinen koblensauren Kalis. 

Wirkungsweise. 

Das Kali wirkt in concentrirterer Lösung geradezu als Aetzmittel, 
indem cs die organischen Theile (Proteinstoffe und Fette) auflöst und so 
in einen breiigen weichen Schorf umwandelt; in verdünnter Form ist es 
ein heftiges Irritans. 

Symptome. 

Sie treten ebenfalls augenblicklich auf und zwar: Brennen im 
Hals, Würgen, Erbrechen oft blutiger, stets aber alkali- 
scher Massen, Durchfälle oft blutigen Inhalts, heftiger 
Schmerz. 

Verlauf. 

War die Lauge nicht sehr concentirt, so beruhigen sich meist die 
ersten Erscheinungen und es treten nun die einer chronischen Gastroen- 
teritis auf, die den Kranken oft nach Monaten noch tödten; besonders 
häufig sind auch nach dieser Vergiftung zurückbleibcnde Strictu- 
ren des Oesophagus. Bei sehr starker Lauge kann der Tod in we- 
nigen Stunden eintreten. 
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Tödtliche Dosis. 

Nach dem Concentrationsgrad verschieden; von stärker Lange sah 
Orfila von *!, Unze (15 grmms.) tödtlichen Aasgang; von Pottasche 
können 10 — 20 grmms, (ca. 1 2 Unze) ebenfalls tüdtlich werden. 

Pathologische Anatomie. 

Aach hier gleicht das Bild der Vergiftung mit Säuren, doch finden 
wir Differenzen in der weniger auffallenden Färbung der Mundschleim- 
haut, die zwar erweicht und abgelöst sein kann, aber nicht die dunkeln 
Flecken , wie bei Schwefelsäure zeigt. Im Magen finden wir bei con 
centrirter lauge Erweichung nicht nur der Schleimhaut, son- 
dern des ganzen Organs, entsprechend der tiefeindringenden Lös- 
ungskraft des Kali; die Schleimhaut ist grau, mit Ecchymosen 
durchsetzt; Perforation ist, entgegen der auf Thierversuche gestutzten 
Meinung Orfilas, bei Menschen nie beobachtet. 

Behandlung. 

Die Therapie ist ähnlich, wie bei den Säuren, nur dass natürlich 
als Gegengift eine verdünnte Mincralsäure oder vegetabilische 
Säure (Essig, Zitronensaft etc.) zu reichen ist; auch ölige Mittel kön-' 
neu im Nothfall gebraucht werden, um die Magenschleimhaut von der 
ätzenden Wirkung etwas zu schützen, während Eiweisslösungen , da sie 
die Alkalien nicht fällen, nutzlos sind. 

Nachweis. ^ 

Der Nachweis einer solchen Vergiftung ist besonders durch den so 
charaekteristischen Leichenbefund leicht; da das Kali nur sehr selten zu 
verbrecherischen Zwecken dient, so werden auch forensische Untersuch- 
ungen kaum Vorkommen, die sieb besonders auf den Sektionsbefund und 
die alkalische Reaktion des Erbrochenen und des Mageninhaltes zu 
stützen haben. 

Das Charakteristische dieser Vergiftungen ist also besonders das 
momentane Auftreten der Symptome, die alkalische Reak- 
tion des Erbrochenen und die Durchfälle. 

2) Natron. • 

Ungleich seltener als Kalilauge geben Natronpräparate Anlass zu 
Vergiftungen, obschon das in der Haushaltung so viel gebrauchte Na- 
tron carbonicum oder die Soda leicht mit andern Salzen verwechselt wer- 
den kann. 

Bild, Verlauf und Behandlung sind ganz die vorigen. Da- 
gegen ist hier auf eineu physiologisch sehr wichtigen Unterschied von 
Kali und Natron hinzuweisen. Schon Blacke, besonders aber Traube 
und Guttmann haben nändich nachgewiesen, dass Kalisalze inten- 
sive Herzgifte sind, welche Verlangsamung und Schwäche 
der Circulation und dadurch Dyspnoe und Convulsionen hervor- 
bringen ; bei Injektion (z. B. von kohlcnsaurem und salpetersaurem Kali) 
von wenigen Granen ins Blut tritt der Tod beinahe augenblicklich ein, 
bei Einspritzung unter die Haut in wenig Minuten; vom Magen aus sind 
grössere Dosen erforderlich; das zum Stillstand gebrachte Herz 
ist durch Elektrizität nicht mehr reizbar. Natronpräparatc zei- 
gen Nichts von ähnlicher Wirkungsweise. 
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3) Ammoniak. 

Der als Fleckenwasser etc. so häufig gebrauchte Salmiakgeist 
oder Liquor Ammonii caustici gibt ebenfalls nicht selten Anlass zu 
Vergiftungen und zwar meist durch Verwechslung mit andern Flüssig- 
keiten; aber auch Medizinalvergiftungen sind nicht selten, besonders 
durch Verwechslung mit Chlorammonium iu den Apotheken, durch Ein- 
nehmeu von Linimcntum volatile etc. oder durch unvorsichtiges Riechen- 
lassen oder Einflössen von Liquor Comu Cervi oder Hirschhorngeist (Liq. 
Ammon, carbon. pyrolcosi) bei Ohnmächten, Epilepsie. 

Die dem Kali sehr ähnliche Vergiftung unterscheidet .sich durch 
einige Eigentümlichkeiten: 1) DieEinwirkung auf die Gewebe ist 
mehr irritirend als ätzend, entsprechend der etwas geringem chemi- 
schen Kraft des Ammoniums, doch kommen bei sehr eoncentrirten Inn- 
ungen auch Zerstörung des Magens vor, sodann ist bemerkenswerth 2) die 
mitunter enorme Speichel- und Schleimabsonderung in Folge 
der Stomatitis; 3) die sehr häufige Complikation mit Affektionen der 
Luftwege (Husten, Hämoptoü, selbst croupöse Entzündung des Ln- 
rynx und der Trachea), durch das Einathmen des Gases, 4) die nicht 
«eiten auftretenden Erscheinungen von Seiten des Nervensystems, beson- 
ders Convulsionen, Starrkrampf Sopor und 5) der mitunter sehr 
rasch, schon nach einigen Minuten eintretenden Tod; in andern Fällen 
zieht sich die Krankheit ebenfalls durch mehrere Tage hin. Die Sek- 
tion zeigt neben ähnlichen Veränderungen, wie bei Mineralsäuren, be- 
sonders katarrhalische oder croupöse Entzündung der Luftwege und 
nach Tardieu eine fettige Degeneration der Leber und Nieren, ähnlich 
der bei Phosphorintoxikation auftretenden; das Blut ist sehr dünnflüs- 
sig und rosenroth. 

Bezüglich der Therapie hat man neben der bei Alkalien über- 
haupt geltenden Behandlung noch die Aflektion der Luftwege zu berück- 
sichtigen ; doch sind die dcssbalb empfohlenen Einathmungcn von Essig- 
* dämpfen oder gar Chlor durchaus zu verwerfen, da sie natürlicher Weise 
ja nur die schon bestehende Reizung noch vermehren, dagegen dienen 
sehr gut lauwarme Wasserdämpfe. Der Nachweis ist nöthigenfalls 
auch leicht zu führen, besonders da das Ammoniak flüchtig und dess- 
halb durch Destillation von den organischen Massen zu trennen ist. Die 
Vergiftung ist also charakterisirt durch die schnell eintret- 
ende Gastritis, den Speichelfluss, di e Bronchialreizung und 
den mitunter rapiden Verlauf unter nervösen Erscheinungen. 

Von den Alkalisalzcn verdient noch besondere Erwähnung der 
Salpeter oder das salpetersaure Kali, Kali nitricum. Es ist eine ganze 
Reihe tödtlicher Vergiftungen mit diesem Salze bekannt, die grossentheils 
durch Verwechslung mit andern Salzen (Bittersalz etc.) zu Stande kameu, 
theils Mcdizinalvergiftungen sind durch zu grosse Dosen desselben. Die 
Wirkungsweise ist eine doppelte, indem heftige Gastroenteritis mit bluti- 
gen Entleerungen eintritt und sccundärc Symptome, besonders vom Ner- 
vensystem und Herzen aus (s. oben) sich einstellen, Verlangsamung und 
Schwäche des Pulses und der Respiration, Hallucinationcn, Krämpfe und 
Lähmung, die auch in günstigen Fällen noch einige Zeit Zurückbleiben 
können. Der Tod erfolgt meistens sehr rasch in 2—3 Stunden, und die 
Sektion zeigt neben lebhafter Entzündung des Darmtraktus, hämorrha- 
gischen Erosionen, besonders das Blut von hellrother Farbe. Um diesen 
Effekt hervorzubringen müssen aber grosse Dosen 1—1*1, Unzen (30— 
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50 grmms) anf einmal genommen werden, indem ziemlich bedentende 
zerstreute Dosen noch ertragen werden, wie z. 0. Gen drin 6—12 
Drachmen (25—50 Grmms) im Tag gab, freilich auch nicht zum Besten 
des Magens und der Verdauung. 

Anhang. 

Von sehr geringer Wichtigkeit für uns sind die Erden, ausgenom- 
men Kalk- und Baryterde. 

Von erstcrer kommt ausschliesslich der Aetzkalk (gebrannte Kalk) 
als leicht ätzende Substanz in Betracht, wie auch ein Todesfall, durch 
ihn bedingt, bekannt ist, während Beschädigungen äusserer Theile, beson- 
ders Verbrennungen derAugen, der Haut nicht selten sind, wobei 
der Kalk nicht durch Wasser, sondern durch Oel von der betreffenden 
Stelle zu entfernen ist. 

Dagegen ist der Baryt als sehr giftige Substanz interessant, ob- 
schon Vergiftungen damit zu den grossen Seltenheiten gehören. 'Es sind 
einige wenige tödtliche Fälle durch Verwechslung von Chlorbarium 
mit andern Salzen bekannt, andere Vergiftungen kamen durch zu grosse 
medizinale Dosen dieses früher nicht selten therapeutisch gebrauchten Salzes 
vor; auch der koh len sau re Baryt (Witherit), der in England als Mäuse- 
gift dient, verursachte einige UnglBcksfälie. In seiner Wirkung steht es 
den Kaliverbindungen sehr nahe, indem nebst etwas geringerer örtlichen 
Reizung besonders Symptome von einer Affektion des Nervensystems 
und des Herzens auftreten, also neben Gastritis Verlangsamung und 
Schwäche des Herzschlages, Kälte, Pupillcnerweiterung, Schwindel, Con- 
vulsionen und Lähmung, in Folge welcher der Tod sehr rasch , in 1 — 2 
Stunden, eintritt. Als lethale Dosis erwiesen sich eine Drachme (4.0) 
Baryta carbon. und */* Unze (15.0) Baryta muriatica. 

Bei der Behandlung wäre besonders die Darreichung schwefelsaurer 
Salze z. B. des Natron sulfur. als Gegenmittel zu gebrauchen, um unlös- 
lichen Schwefelsäuren Baryt zu bilden, dessen man sich auch als Er- 
kennungsmittel der Baryterdc bedient. 


c) Metalle. 

Die Metalle sind alle mehr weniger heftige Gifte; sie wirken alle 
(mit Ausnahme etwa des Eisens, das nur in einzelnen Präparaten leich- 
tere Irritation hervorruft) in doppelter Weise, einmal als örtliche Irritan- 
tien und sodann ins Blut aufgenommen als Gifte für das Nervensystem. 
Diese Resorption geht in der Weise vor sich , dass sie mit den Albnmi- 
naten des Mageninhaltes, in den Verdauungssäften leicht lösliche Verbind- 
ungen eingchen. Sie sind die am hänfigst gebrauchten und am besten 
in ihrer Wirkung erkannten Gifte und dessbalb in der Toxicologie von 
ganz besonderer Wichtigkeit Von der grossen Zahl der jetzt bekannten 
Metalle haben wir vom praktischen Standpunkt besonders einige genauer 
zu betrachten, es sind dies: Arsen, Antimon. Quecksilber, Kupfer, Silber, 
Zink und Blei, indess die andern nur als physiologisch interessant, nur 
eine kurze Besprechung finden werden. 

1) Arsenik. 

Wenn wir die Statistik der Vergiftungen durchgehen, finden wir 
durebgehends das Hauptcontingent auf den Arsenik fallen , wenn auch 
schon in der letzten Zeit seine Anwendung sich etwas vermindert hat, 
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wozu besonders die Genauigkeit nnd Leichtigkeit unserer jeteigen Nach- 
weisnngsniethoden beigetragen haben. Die einzelnen Fälle vertbeilen 
sich auf alle Arten der Vergiftungen; die grösste Zahl (ca. 50%) fallen 
auf die absichtlichen Vergiftungen, wozu sich der Arsenik als geruch- 
und beinahe geschmacklos , in kleiner Dosis wirksam, besonders eignet; 
zu den ökonomischen gehören die Verwechslungen des als Rattengift 
häufig gebrauchten Pulvers mit Zucker etc.; ferner kommen vor Medizi- 
nalvergiftungen, durch zu grosse Dosen bedingt, oder durch unvorsich- 
tige Anwendung arsenhaltiger Aetzmittel ( Pulvis ( Cosmi, Pate de Du- 
puytren, Hellmund’scbe Salbe) auf die Haut, welche das Gift resorbirt; 
eine ziemliche Anzahl von acuten und chronischen Fällen verursachen 
dann Arsenikfarben auf Kleidern, Tapeten, Confekt etc., endlich gehören 
noch hierher die chronischen Formen der in Arsenikhütten verweilenden 
Arbeiter. Die Arscnikalien sind alle mit Ausnahme der unlöslichen 
Verbindungen fs. unten Schwefelarsen), giftig; in Betracht kommen aber 
für uns nur die arsenige Säure (As0 3 i, welche man ausschliesslich im 
gewöhnlichen Leben unter Arsenik versteht, ihre Alkalisalze und Kupfer- 
salze (Schweinfurter Grün etc.) viel weniger metallisches Arsen, Arsen- 
wasserstoff, Arsensäure. Da wie gesagt, die arsenige Säure sowohl in 
praktischer Beziehung, als auch in toxischer Wirkung, die Arsenikalien 
hauptsächlich vertritt, so betrachten wir diese zunächst näher und 
ftlhren später die kleinen Unterschiede, welche die andern Präparate 
darbieten, nur kurz an. 

Wirk u ngsweise. 

Wir unterscheiden eine örtliche und allgemeine Wirkung 
des Arseniks. Die erstere beruht nicht, wie bei den Säuren und Al- 
kalien, auf einer Verbindung mit den Proteinstoften und dadurch erzeug- 
ter Anätzung, sondern auf der Erregung einer änsserst heftigen, dadurch 
rasch in Gangrän übergehenden Entzündung. Die allgemeine Wirkung 
besteht besonders in Affektion des Centralnervcnsystems und in Dege- 
neration anderer Organe, besonders der Leber, der Nieren und des Herz- 
muskels. Diese entfernte Wirkung kommt von allen Applikations- 
stellen zu Stande, gleichviel ob die Anwendung des Giftes auf die Haut, 
den Magen, die Scheide etc. erfolgte . nnd zwar um so rascher, je lös- 
licher die Form des dargereichten Giftes war. Die Ausscheidung des- 
selben erfolgt besonders durch die Nieren, auch durch die Haut und 
Darmschleimnaut; im Ham erscheint es oft in wenigen Stunden und ist 
nach Orfila alles absorbirte Arsen in 12 — 15 Tagen durch den Ham 
ansgeschieden, eine für die gerichtliche Nachweisung in manchen Fällen 
höchst wichtige Thatsache. 

Arsenik ist ein Gift für alle Organismen, sowohl des Pflanzen- als 
des Thierreichs ; wenn einige Thiere sich weniger empfänglich zeigen 
z. B. die Pferde, so kommt dies wohl auf den reichen Kalkgehalt ihres 
Speichels, der mit dem Gift eine schwer lösliche Verbindung eingeht. 

Symptome. 

Sie treten nicht sofort auf, sondern meist erst nach 
einer halben bis ganzen Stunde und lassen sich am besten in 
zwei Gruppen theilen, die einen, welche von den Verdaunngsorganen 
und deren Adnexen herrühren, die andern, welche auf ein Leiden des 
Centralnervcnsystems zu beziehen sind. Von den ersteren sind beson- 
ders zu nennen : Erbrechen, grosser Durst, Trockenheit und 
Kratzen im Mund und Schlund und Schlingbeschwerden, 
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heftige bis zur Unerträglichkeit sich steigernde Schmerzen, höchst 
Übelriechende, schwärzliche Durchfälle und Tenesmus. 
Dazu verminderte Sekretion des Harns, der meist Blut und Fa- 
serstoffcvl inder enthält. 

Von Seiten des Nervensystems treten auf Schwindel, Kopf- 
schmerz, Gliederschmerzen; schwacher unregelmässiger 
Puls, Kälte der Extremitäten, Ohnmächten; Coma, Formi- 
cationen, klonische und tonische Krämpfe, allgemeine 
Paralyse. 

Dazu kommen in manchen Fällen Erkrankungen der Haut, 
meist unter dem Bild eines Erysipels mit Bläschenbildung ver- 
laufend und besonders Gesicht und Genitalien befallend; mitunter treten 
auch Petechien und besonders bei äusserer Applikation des Giftes, 
tiefe brandige und leicht blutende Geschwüre auf. Dieser 
Hautaffektion folgt oft allgemeine Abschuppung mit Verlust der 
Haare. 

Verlauf. 

Diese beiden Symptomengrnppen nun combiniren sich meistens und 
zwar in der Weise, dass im Verlaufe des Gastrointcstinalleidens nervöse 
Symptome auftreten und das Ende beschleunigen, welches unter allge- 
meinem Collapsus meist in 18—72 Stunden, selten früher erfolgt, aber 
auch erst nach 4—14 Tagen eintreten kann. In etwas selteneren Fällen 
dagegen, wenn nämlich arsenige Säure in gelöster Form oder ihre leicht 
löslichen Alkalisalze, z. B. die Fowler'sche Jjolution genommen wur- 
den, können alle Symptome einer Magenaffektion fehlen und nur die der 
Cerebrospinalaffektion auftreten. Solche Fälle beginnen rascher, in 10 
— 30 Minuten, meist auch mit Erbrechen, das aber bald aufhört und von 
keinerlei Schmerz im Magen etc. begleitet ist , sondern es trittt alsbald 
Schwindel und die ganze Reihe der obengenannten nervösen Symptome 
auf, die ganz schnell, in 1—6—12 Stunden zum Tode führen. 

Manche äusserst rapid unter asphyktiseben choleraartigen Erschein- 
ungen verlaufende Fälle hat Falk als Asphyxia arsenicalis unterschieden. 
Abgesehen von einzelnen mehrere Wochen sieh hin schleppenden Fällen, 
wo der Tod schliesslich durch Consumtion (Tabes arsenical.) oder hy- 
dropischen Erscheinungen, Gangrän der Genitalien oder der Extremitäten 
berbeigeführt wird, bleiben auch bei relativ günstigem Ausgang man- 
cherlei Xaehkrankheiten zurück, besonders chronische Verdauungs- 
störungen, Magengeschwüre, chronische Hautausschläge, Anästhesie und 
Paralvse der Extremitäten (ohne Atrophie der Extensoren, wie bei 
Bleilähmung), Zittern, Blödsinn, allgemeine Atrophie. Immer aber, auch 
im günstigsten Falle, bei völliger Genesung, sind die Kranken ausser- 
ordentlich erschöpft und ist die Reconvaleszenz eine sehr langsame. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt zunächst alle Grade der Entzündung in 
Magen und Dünndarm, Röthung, bla ne und schwarze Flecken 
der Schleimhaut, Perforation ist selten; nur in den reinen 
Formen von Cercbrospinalaffection fehlen alle diese Ver- 
änderungen. ln zweiter Reihe kommen dann fettige Entartun g 
der Leber, Nieren, des Herzmuskels, wie man sie bisher für 
Phosphor charakteristisch hielt; ja in einem von Mosler beschriebenen 
Fall fand sich auch dieselbe glanduläre Magenentzündung, wie sie Vir- 
chow beim Phosphor fand (vgl. Phosphor); ferner Entzündung und 
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Ecchymosen des Endocardiums , endlich Hyperämie der Me- 
.ningcn und des Gehirns, wässriger Erguss in die Ventrikel, 
welche letztere Befunde besonders bei den rasch verlaufenden nervösen 
Können stark ausgeprägt sind. 

Von besonderem Interesse ist noch die bei Exhumationen gefundene 
Mumification der Leiche, selbst wenn sich auch anfangs leichte 
Fäulniss eingestellt hatte: diese Verschrumpfung der Leiche ist nicht 
ganz constnut , und ist ihr mehr weniger vollständiges Eintreten wohl 
von äussern Bedingungen, z. B. Feuchtigkeitsgrad des Bodens, vielleicht 
auch von der Menge des eingefUbrten und resorbirten Giftes abhängig, 
und erklärt sich wohl am leichtesten durch die von Conze uachgewie- 
sene Hemmung der Oxydation durch Arsen, wie er auch fand, dass sich 
thierische Organe (Muskeln, Darm), in 0,6 — 2 °/ 0 wässriger Lösung con- 
serviren Hessen. 

Zu erwähnen endlich ist noch in vielen Fällen , wo das Gift in Sub- 
stanz genommen wurde, das Auffinden weisser oder (durch Bildung von 
Schwefelarsen) gelber Partikelchen zwischen den Falten der Magen - 
und Darmschleimhaut, ein Dir die Nachweisung höchst werthvoller Fund. 

Die kleinste lethaleDosis scheint 2 — 3Gran(0,l5 — 0,2Grammes) 
zu sein , doch werden meist bedeutend grössere Mengen genommen ; in 
gelöstem Zustand sind kleine Dosen gefährlicher als Arsenikpulver. Die 
Prognose Überhaupt ist eine sehr schlimme, indem 44° ! 0 tüdtlich verlau- 
fen, abgesehen von den vielen schweren Nachkrankheiten; Magenanftlll- 
uug, früheres oder späteres Eintreten des Erbrechens, Kunsthülfe modi- 
fiziren natürlich die Wirkung der eingeführten Giftmenge. 

Chronische Arsenikvergiftung. Tabes arseniealis Falk. 

Diese durch fortgesetzte Aufuahmc kleiner Dosen, sei es durch den 
Magen oder die Lunge , erfolgende Form finden wir in leichteren Gra- 
den dnreh medizinalen Gebrauch der Arsenicalien, die schweren Formen 
kommen durch Mordversuche und besonders durch Aufenthalt in den 
Arsenikhutten zu Stande. Die ersten Symptome sind Röthung und Trocken- 
heit der Conjunctiva, des Schlundes, der Nase, Verdauungsbeschwerden, 
Cardialgieen , sodann Hantausschläge , Ausfallen der Haare , Mattigkeit, 
Ameisenkriechen, Abmagerung, Wassersucht und hektisches Fieber. Immer 
enthält der Harn Arsen, wodurch das Erkennen der Krankheit möglich wird. 

Im striktesten Gegensatz zu dieser chronischen Erkrankung durch 
fortgesetzte Kleine Dosen scheint das ganz zweifellos constatirte A r - 
senikessen oder der habituelle Gebrauch dieses Giftes zu stehen, welche 
Sitte besonders in manchen Gebirgsgegenden Steiermarks und Tirols 
herrscht. Es sind besonders Männer, Uemsenjäger etc. die ihn gebrau- 
chen , um leicht und ohne Athembeschwerden die Höhen ersteigen zu 
können , aber auch junge Mädchen , um sich voll und blühend zu ma 
eben; mit diesem Eftect steht auch im Einklang die nicht selten zu be- 
obachtende Gewichtszunahme von Patienten, die Arsenikkuren durch- 
machen, ebenso die bekannte Fütterung von Pferden mH Arsen, um sie 
kräftig und ihre Haut glänzend zu machen. (Tschudi schreibt auch die 
fettmachende Wirkung des Spiessglanzes , den man häufig der Mästung 
der Gänse, des Rindviehs zusetzt, dem meistens darin enthaltenen Schwe- 
felarsen zu , da reines Schwefelantimon jene Wirkung nicht habe , hat 
aber wohl Unrecht, da nach Saikowsky auch Antimon Fettentartung 
verschiedener Organe, besonders der Leber, der Muskeln etc. erzeugt.) 
Diese Personen beginnen mit ganz kleiner Dosis und steigen aHmälig 
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bis auf 2—5 Gran (0.15 — 0.3), nach Heisch noch höher, ohne an- 
dere Empfindung, als einer Wärme im Magen, gebrauchen ihn jahrelang 
(40 und mehr Jahre) , sind gesund und kräftig und erreichen oft ein 
hohes Alter; bei dem Aussetzen zeigt sich nicht, wie man früher glaubte, 
eine der acuten Arsenikvergiftung ähnliche Erkrankung, sondern nur ein 
Gefühl von Schwäche , Ermattung , das sie aufs Neue zum Genüsse nö- 
thigt. Alle diese Erscheinungen erklären sich durch die von Conze 
hervorgebobene Verminderung der Oxydation, wodurch der Stoff- 
wechsel und also auch die Ausgaben des Körpers gemindert und ver- 
langsamt werden , wodurch dieser indirekt an Kraft und Leistungsfähig- 
keit gewinnt; dieser Wirkung verdanken ja auch die Cocablätter und 
der Kaffee wohl ihren Werth als indirecte Nahrungs - und Stärkungs- 
mittel. Das ungestrafte Einfuhren so grosser Dosen erklärt sich wohl 
durch die bekannte Gewöhnung der Magenschleimhaut an vorsichtig ge- 
steigerte starke Reizmittel (z. B. Alkohol), auch mag die einfache, gleich- 
mässige, reizlose Alpenkost dabei nicht ohne günstigen Einfluss sein. 
Das Vermeiden aber einer chronischen lntoxication beruht wohl auf der 
Methode, in welcher das Gift genommen wird ; einmal nämlich geniessen 
sie es in Substanz, in welcher Form, wie schon oben gesagt, auf klei- 
nere Dosen überhaupt nicht so schnell und leicht Allgemeinwirkungen 
eintreten , als wenn es in Lösung genommen wird ; zweitens aber wird 
das Gift meistens nicht ununterbrochen genommen, sondern entweder 
alle andern Tage, oder nur 1 — 2 mal in der Woche oder endlich nur 
beim Wachsen des Mondes; in den Pausen bat somit der Organismus 
Zeit, des eingettihrten Giftes durch die verschiedenen Ausscheidungs- 
organe sich zu entledigen , deren Thätigkeit , wie überhaupt der ganze 
Kreislauf und Stoffumsatz, auch durch den Aufenthalt in der frischen, 
leichten Gebirgsluft und die strapaziöse Lebensweise dieser Leute noch 
vermehrt sein mag ; in manchen Gegenden werden auch in den Pansen 
Drastica , besonders Aloe genommen , durch deren abführende Wirkung 
auch die Ausfuhr des Giftes erleichtert wird. Die einzelnen Fälle frei- 
lich , wo das Gift täglich genommen wird (wie in dem von Tschudi 
erzählten Fall , wo ein Bergwerksdircktor täglich zwischen 3 — 4 Gran 
(0.2—0,25) nahm geht uns jedes Verständniss ab, wenn wir nicht eine be- 
sondere Disposition , eine Unempfänglichkeit des Organismus gegen dieses 
Mittel annehmen. 

Behandlung. 

Ausser dem baldmöglichst zu reichenden Brechmittct von Ipeca- 
cuanha kommt besonders die chemische Behandlung , die Darreichung 
des Gegengiftes in Betracht. Wir haben deren mehrere, die hauptsäch- 
lich gebrauchten und wirksamsten sind : 

l)Eisenoxydhydrat (ferrum oxydat. hvdrat. s. hydricum) zuerst von 
Bunsen 1834 empfohlen. Diese Base geht mit freier arseniger Säure eine Ver- 
bindungein, es entstchtbasischarsenigsaures Eisenoxyd (4Fe 1 0 , As J -j- 5Aq.), 
welches zwar in den Verdauungssäften nicht ganz unlöslich, also nicht unschäd- 
lich, aber doch sehr schwer löslich ist; wodurch also die Wirkung des 
Giftes doch bedeutend geschwächt nnd verlangsamt wird, so dass Brech- 
und Abführmittel es vor seiner Resorption entfernen können. Es wird 
am besten dargestellt durch Fällen einer Eisenchloridlösung durch Aetz- 
ammoniak , und stellt einen braunen , gallertartigen Brei dar , der aber 
nach einiger Zeit körnig wird und an Wirksamkeit bedeutend verliert; 
er soll desshalb möglichst frisch bereitet sein. Die Hauptcautelen bei 
seiner Anwendung sind: 1) wenigstens die 20fache Menge des ein- 
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geführten Giftes zn geben, also 2 — 4 Esslöffel alle 10 Minuten, bis 
die örtlichen Erscheinungen nach lassen , 2) um die Löslichkeit des in 
Substanz eingeführten Giftes und die Verbindung mit dem Eisen zu be- 
fördern, das Mittel warm zu reichen und ihm einige Tropfen Ammoniak- 
flüssigkeit zuzusetzen ; 3) vorher die Hauptmasse des Giftes durch Er- 
brechen zu entfernen. Auch wenn nicht ganz im Anfänge das Mittel zu 
Händen war, kann es noch später gereicht werden, da die kleinen Stück- 
chen des Giftes der Magenschleimhaut sehr fest anhaften und als schwer- 
löslich lange im Magen verweilen. 

2) Magnesiahydrat, durch Vermischen von Magnesia usta mit 
der 20fachen Menge Wasser bereitet, wurde früher schon von Mandel, 
besonders aber IMG von Hussy empfohlen uud hat vor dem Eiseu- 
oxydhydrat entschiedene Vorzüge. Einmal nämlich ist die ent- 
stehende Verbindung ebenso schwerlöslich als die Eisenverbindung, dann 
aber belästigt ein Ueberschuss dieses Mittels den Magen nicht, wie das 
vorige ; ferner bewirkt die Magnesia Abfllhren, im Gegensatz zum Eisen, 
und entfernt also das Gift schneller aus dem Körper; endlich ist sie 
überall schnell zu haben und lässt sieb in ungeschwächter Kraft aufbe- 
wabren. Man gibt viertelstündlich 4 — 6 Esslöffel von obiger Mischung. 

Eine Verbindung beider ist das Fucbs’scbe Mittel, eine Mischung 
von schwefelsaurer Eisenoxydlösung mit Magnesia, wodurch sich Eisen- 
oxydbydrat und schwefelsaure Magnesia bilden. 

Zu erwähnen ist noch das hydratische Schwefeleisen , von 
Bouchardat angegeben und durch Fällen von Eisenvitriol durchSchwe- 
felammonium bereitet, und endlich eine Mischung dieses Mittels mit 
Magnesiahydrat, von Dnflos als Antidotum universale, ausser Arsen 
auch für andere Metalle, Cyan und die meisten Alkaloide empfohlen. 
Die organische Behandlung hat neben der Entzündung des Magens ( Blut- 
igel, Eis, schleimige Mittel, Opium) die nervösen Symptome zu berück- 
sichtigen, die Moschus, Camphor, Wein etc. erfordern können; endlich 
sind auch zur raschen Ausscheidung durch die Nieren Diuretica i Säuer- 
linge, Nitrum in Selterswasser nach Orfila, Jodkalium) indizirt. Bei 
der chronischen Vergiftung sind Purgantien , diuretische Mittel , dabei 
aber auch tonische, stärkende zu gebrauchen. 

Von den übrigen Arsenicalicn kommen besonders noch in Betracht, 
das metallische Arsen, Arsenwasserstoff und die Arsenfarben, deren Wirk- 
ung , zwar im Allgemeinen dieselbe, aber doch einige Abweichungen 
von der arsenigen Säure darbietet. 

Metallisches Arsen, Flicgenstein, besonders zur Tödtung von 
Fliegen gebraucht, ist durch die Versuche von Schroff als giftig erwie- 
sen, entgegen der Ansicht anderer, die diese Wirkung nur beigeraischter 
arseniger Säure zuschrieben. Seine Wirkung ist eine örtlich noch viel 
mehr reizende, als die der arsenigen Sänre. 

Arsenwasserstoff AsH 3 . Dieses Gas ist den Chemikern sehr ge- 
fährlich und entsteht bei der Behandlung von Arsen und Zink oder an- 
dern Metallen mit verdünnter Schwefel - oder Salzsäure. Es ist das gif- 
tigste aller Gase, enthält gegen 96°| 0 Arsen, und in einem Kubikzoll 
beinahe 1 Gran ; Nehmen wir dazu die ausserordentliche Schnelligkeit, 
mit der die Schleimhaut der Lunge resorbirt, die grosse Resorptions- 
fiäche, die sie darstellt, so erklärt sich diese Giftigkeit vollständig. Nach 
Eulenburg tödtet es schon zu 0,2 ö°/ 0 der atmosphärischen Luft beige- 
mischt Katzen in einer halben Stunde unter Erbrechen, Hämaturie, Con- 
vulsionen und Asphyxie; das Blut ist schwarz und enthält arsenige 
Säure. Die bei Menschen beobachteten Todesfälle fanden erst nach 
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’lj — 7 Wochen statt unter allen Symptomen des Arssenieismus ; doch sind 
auch Ausgänge in Genesung bekannt; die eingeathmete Quantität ist meist 
eine sehr geringe (so nach Brandes bei dem verstorbenen Professor 
Gehlen nur ca. *|, 00 Gran). Bei den beobachteten Vergiftungen durch 
Stearinkerzen, denen man, um sie heller leuchtend zu machen, arsenige 
Säure znsetzte, kommt nicht etwa enststehender AsHj, sondern nur ver- 
dampfende AsO 3 in Betracht. 

Arsenikfarben. 

Dies sind besonders Scheele’s Grün (arsenigsaures Kupferoxyd) 
und ScbweinfurterGrün (arsenigsaures und essigsaures Kupferoxyd), 
welche als Anstrich der Zimmer, oder auf Tapeten oder Ballkleidern, ab- 
stänben und so eingeatbmet werden , auch als Färbemittel von Confect 
in den Magen gelangen können. Ihre Wirkung durch Verstäuben ist 
sehr begreiflich, seit Ziurek nachgewiesen, dass 20 Ellen eines solchen 
Gewebes 300 Grammes Schweinfurter Grün mit 60 Grammes Arsen ent- 
halten. Die Vergiftungen sind acute, auch die cerebrospinale Form 
darbietend, häufiger aber chronische ; ein besonderer Unterschied von der 
arsenigen Säure ist nur das wegen des Kupfergebaltes viel schneller 
cintretende Erbrechen. 

Von geringer Wichtigkeit ist die nicht weniger giftige Arsensäure 
AsO 5 und die Schwefclverbindnngen Auripigment und Realgar, die 
nach Schroff in reinem Zustande gar nicht giftig sind, im unreinen ge- 
wöhnlichen Zustand durch ihren Gehalt an AsO 3 auch schon als Farbe 
an Gonfect und Spiclwaaren gefährlich wurden. Höchst merkwürdig end- 
lich sind noch die Verbindungen von Arsen mit Alkoholradikalen , von 
denen das Bimethylarsen oder Kakodyl das bekannteste 'ist, sich 
durch seinen furchtbaren Geruch auszeichnet und ca. 67“ „ Arsen enthält. 

Nach Schmidt ist es nicht giftig, weil das Radikal im Körper 
nicht zerlegt werde, sondern bewirkt nur örtlich reizend Erbrechen ; da- 
gegen hat Le bahn naebge wiesen , dass diese Ungiftigkeit nur auf das 
früh eintretende Erbrechen zu schieben sei, dass vielmehr die Kakodyl- 
verbindungen ganz dieselben Symptome und Degenerationen der Organe 
bewirken, wie die übrigen Arsenikalien. 

Nachweis. 

Der sonst so leichte Nachweis des Arsens kann in einem sonst wohl 
constatirten Falle durchaus misslingen, wenn nämlich alles Arsen durch 
Erbrechen und Durchfall , oder durch die Ausseheiduugsorganc aus dem 
Körper entfernt worden ist. So war in dem schon citirten Fall von Mos- 
ler, wo der Tod in 13 Stunden eintrat, weder im Magen, noch in der 
Leber etc. eine Spur des Giftes aufznfinden, welches in den ersten 2 Stun- 
den der Erkrankung im Erbrochenen leicht zu constatiren war. Doch 
sind dies verhältnissmässig seltene Fälle und ist im Allgemeinen der 
Nachweis leicht, und durch die neuern Methoden der Aufsuchung mit 
nngemeiner Schärfe und Sicherheit zu führen. 

Die Hauptreaktionen nun, deren wir uns zur Erkennung der arse- 
nigen Säure bedienen, sind kurz folgende: 

1) Die arsenige Säure kommt gewöhnlich als eine porzellanartige, 
weisse Masse oder ein weisses Pulver vor, von schwachem, herbem Ge- 
schmackc , löst sich wenig in kaltem , etwas mehr in heissem Wasser, 
leicht in Alkalien; auf glühende Kohlen gestreut, wird sie reduzirt und 
entwickelt nach Knoblauch riechende Dämpfe ; in einem engen Glasröhr- 
chen mit etwas Kohle geglüht , wird sie auch reduzirt und sublimirt als 
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ein schwarzer Ring metallischen Arseniks; mit etwas essigsanrem Kali 
in einem Röhrchen erhitzt, entwickelt sie den charakteristischen Gernch 
des Kakodyls. 

2) Salpetersaures Silberoxyd erzeugt in der Lösung der arsenig- 
sauren Alkalien einen gelben Niederschlag von arsenigsaurem Silber- 
oxyd, die wässerige Lösung der freien Säure ist zu diesem Zweck vor- 
sichtig mit Ammoniak zu neutralisiren ; der Niederschlag'ist in Salpeter- 
säure und Ammoniak leicht löslich. Diese Keaction ist äusserst genau 
und gibt nach Traill noch bei */ioooo Gran einen erkennbaren Nieder- 
schlag. 

3) Versetzt man die genau mit Ammoniak neutralisirte wässerige 
Lösung mit schwefelsaurem Kupferoxyd, so entsteht, ein hellgrüner Nie- 
derschlag von arsenigsaurem Kupferoxyd ( Scheele’s Grün ) , der sich in 
überschüssigem Ammoniak mit dunkelblauer Farbe löst. Diese ebenfalls 
sehr charakteristische Probe ist etwas weniger scharf, als die vorige. 

4) Freie arscnige Säure und ihre Alkalisalze geben mit Salzsäure 
angesäuert mit Schwefelwasserstoff einen gelben Niederschlag von drei- 
fach Schwefelarsen, das in Schwefelammonium und Alkalien löslich ist, 
eine Reaktion, die nach Taylor noch bei 40,000facher Verdünnung be- 
merkbar ist. Dieses Schwefelarsen wird durch verschiedene Reduktions- 
mittel zu metallischem Arsön reduzirt, zu welchem Zweck man gewöhn- 
lich die vonFresenius und Babo angegebene Mischung von 3 Theilen 
Soda und 1 Theil Cyankalium benützt. Mit 10 Theilen dieser Mischung 
gemengt wird dann das Schwcfelarsen in einer Glasröhre im Koblen- 
sänrestrom geglüht und liefert im kälteren Theil der Röhre ein Sublimat 
von metallischem Arsen, einen Arsenspiegel. 

5) Bringt man in die mit Salzsäure versetzte Lösung der arsenigen 
Säure ein blankes Kupferblech , so überzieht, es sich mit einem gran- 
weissen Beschlag von einer Legirung von Arsen mit Kupfer (1 zu 5); 
durch Erhitzen wird das Entstehen dieses Beschlages befördert; diese 
von Heins ch angegebene Methode ist äusserst scharf fbis zu 90,000- 
facher Verdünnung noch erkennbar), ist aber noch nicht absolut ent- 
scheidend, da ähnliche Beschläge auch durch Quecksilber, Antimon und 
schweflige Säure erzeugt werden ; der Beschlag muss also noch weiter 
auf Arsen untersucht werden, was am besten geschieht, indem man das 
Kupferblech in einer Röhre im Wasserstoffstrom erwärmt und So einen 
Arsenspiegel darstellt, oder man erhitzt das Blech fllr sich allein in einer 
fein ausgezogenen Glasröhre, wo dann arsenige Säure sublimirt. Es 
eignet sich deshalb diese Reinsch’sche Methode besonders als Vorver- 
such, da man geradezu den salzsauren Auszug der organischen Theile 
darnach auf Arsen prüfen kann. 

6) Eine der beliebtesten Methoden ist die von Marsh angegebene, 
die auf der grossen Neigung der Arsenigen Säure beruht, sich mit Was- 
serstoff in statu nascenti zu flüchtigem gasförmigem Arsenwasserstoff zu 
verbinden, welcher entweder durch eine glühende Glasröhre geleitet 
wird , wobei er sich zersetzt und einen Arsenspiegel im kältern Theil 
der Röhre absetzt, oder man zündet das aus einer feinen Spitze aus- 
Btrömcnde Gas an, wobei es mit weisser, leuchtender Flamme verbrennt, 
und an ein davorgehaltenes Porzcllanstück schwarze Flecken von Arsen 
absefzt. Der sogenannte Marsh’sche Apparat besteht also in seiner 
einfachsten Form aus einem Glaskolben, durch dessen Kork eine recht- 
winklig gebogene, fein ausgezogene Glasröhre geht; in dem Kolben wird 
aus arsenfreiem Zink und verdünnter Schwefelsäure Wasserstoff ent- 
wickelt und dieser auf Arsen geprüft, dann die Lösung der verdächtigen 
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Substanz zugesetzt und entweder ein Spiegel erzeugt, durch Erhitzen 
des Glasrohrs an einer Stelle, oder Areenflecken dargestellt durch Ent- 
zünden des ausströmenden Gases. Dazu kann aber nicht die Lösung 
der organischen Substanz verwendet werden , weil die Reaktion durch 
solche leicht gestört wird , sondern man benützt dazu am besten eine 
Lösung des dargestellten Schwefelarsens in Königswasser, nach Austrei- 
ben des freien Chlor. Die Genauigkeit dieser Probe ist eine ausseror- 
dentliche, indem nach Taylor noch bei 2millionenfacber Verdünnung 
Anflüge erkenntlich sind, hei 64,OÜOfacher Verdünnung diese so charak- 
teristisch sind, dass sie zum gerichtlichen Nachweis genügend erschienen; 
nach Villain lieferte *| # 5 Gran arsenige Säure ca. 226 Arsenflecken 
von */ „ Zoll Durchmesser. Jedenfalls macht sie die von ßloxam vor- 
geschlagene elektrolytische Nachweisung völlig entbehrlich. Allein 
auch Antimon verbindet sich unter denselben Bedingungen zu gasförmi- 
gem Antimonwasserstoff, der ebenfalls ganz ähnliche Spiegel und Flecken 
liefert. Um diese zu unterscheiden, löst man entweder die Flecken und 
Spiegel in Salpetersäure und prüft die Lösung mit den angegebenen Rea- 
gentien, oder man benetzt sie mit einer Lösung von unterchlorigsaurem 
Natron, wodurch die Arsenflcckcn verschwinden, die von Antimon her- 
rührenden dagegen unverändert bleiben. 

Bei der Abseheidung des Arseniks ans Körpertbeilcu bedient man 
sich meistens zur Zerstörung der organischen Substanz der Methode von 
Fresenius undBabo oder derFlandin’schcn Methode (vgl. den allge- 
meinen Theil, Seite 1 1 und 12), und fällt, aus den betreffenden Lösungen mit 
Schwefelwasserstoff. Iu der neuesten Zeit wurde von Schneider spe- 
ziell für Areen ein Verfahren angegeben , das sich auf die Flüchtigkeit 
des Chlorarscns begründet, indem die organische Substanz mit Kochsalz 
und Schwefelsäure destillirt wird , wobei Oblornreen übergeht, das dann 
ebenfalls mit Schwefelwasserstoff behandelt wird. 

Die quantitative Bestimmung, welche in manchen gerichtlichen Fällen 
(wenn z. B. vorher nachweislich Arsenik als Arznei genommen wurde) 
verlangt wird, geschieht am besten als Schwefelareen, von welchem 100 
Thcile 80 Theilen arseniger Säure entsprechen. 

Mit diesen Verfahren nun gelang es selbst in Leichen, die erst nach 
mehreren Jahren exhumirt wurden, das Areen mit aller Sicherheit auf- 
zufluden ; Reste von arseniger Säure in Substanz , die sich noch in der 
Leiche finden (z. B. im Magen | , sind in diesen Fällen meist in gelbes 
Schwefclareen umgewandelt. Zweierlei Einwttrfe nun wurden diesem Be- 
fund des Arsens in Leichen gemacht, ürfila und Devergie nämlich 
behaupteten , Areen Bei ein normaler Körperbestandtheil , eine Ansicht, 
die Orfila später selbst widerrief, die vielleicht in den schwer ganz zu 
vermeidenden Verunreinigungen der Reagentien (z. B. Zink, Salzsäure) 
mit Arsen ihre Entstehung fand , und die jetzt durchaus widerlegt ist. 
Sodann fand man, dass die Erde in Kirchhöfen Arsen enthalte; dies er- 
klärt sich dadurch , dass Areen ein treuer, wenn auch nur spurweise 
vorkommender Begleiter des überall verbreiteten Eisens ist Nachdem 
schon von vorneherein unwahrscheinlich war, dass das Arsen von Aussen 
in den Körper wandere, so fand man ferner, dass Wasser dies chemisch 
gebundene Areen nie dem Erdreich entziehe, sondern dass dies nur durch 
starke Mincralsäuren, welche jene Verbindungen lösen, möglich sei ; end- 
lich hat Orfila durch direkte Versuche (durch Eingraben von Körper- 
theilen in constatirt arsenhaltige Erde) das Nichtige dieses Einwandes 
dargethan. 

Um rasch zu entscheiden, ob eine grüne Farbe arsenhaltig ist, be- 
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feuchtet man den Gegenstand mit Salzsäure und hält in die saure Flüs- 
sigkeit einen blanken Kupferdrath , 'der sich in diesem Falle mit einem 
grauen Beleg tiberzieht (s. oben das Reinsch’sche Verfahren). 

Die charakteristischenEigenthümlichke iten der Arsenikver- 
giftung sind also , neben ddm meist vorhandenen Erbrechen, den 
Durcnfällen, dem Kratzen im Hals, Störung der Harnabson- 
derung und Schmerz, die immer eintretende ungeheure Ady- 
namie, Paralyse des Herzens und Nervensystems. 

2) Antimon. Stibium. 

Manche Achnlichkeit mit dem vorigen hat das Antimon, obschon es 
ihm sowohl in Heftigkeit der Wirkung , als in Bedeutung für die Sta- 
tistik der Vergiftungen weit naebsteht. Das ausschliesslich in Betracht 
kommende Präparat ist der Brechweinstein, Stibio- Kali tartari- 
cum oder Tartarus stibiatus. Absichtliche Vergiftungen , sowohl 
acute als chronische sind , besonders in England , mehrfach vorgekom- 
men , ferner sind eine ganze Reihe medizinaler Fälle bekannt, tbeils 
durch zu grosse Dosen, tbeils durch Verwechslung mit Weinsteinsäure, 
Weinstein etc. verursacht. , 

Wirkungsweise. 

Diese ist neben einer örtlichen heftigen Entzündung . (vgl. die nach 
Einreibungen von Brechweinsteinsalbcn auf der Haut entstehenden Pu- 
steln) auf das Nervensystem, besonders auf den Nervus vagus gerichtet, 
von dessen Affection dip Störungen der Herzthätigkeit und Respiration 
und wohl auch das Erbrechen abhängen, denn dies kommt auch bei Ein« 
Spritzungen in das Blut oder unter die Haut zu Stande, wie bei Einführ- 
ung in den Magen. Die Empfindlichkeit des Organismus gegen dieses 
Mittel ist bei Einzelnen sehr verschieden , besonders bei Kindern sehr 
gross nnd ist auch bekanntlich andererseits die Toleranz des Körpers 
bei manchen Krankheiten (Pneumonie, Delirium tremens) sehr gestei- 
gert. Die Ausscheidung erfolgt besonders durch Nieren und Leber un- 
ter bedeutender Vermehrung ihrer Sekretion , doch scheint es sich be- 
sonders in der Leber etwas länger aufzuhalten , als Arsen , indem’ 
noch nach 4 Monaten nach der Darreichung dasselbe zu finden war 
(Millon und Laveran). 

Symptome. 

Die Haupterscheinungen der acuten Brechweinsteinvergiftung sind : 
Uebelkeit, metallischer Geschmack, heftiges Erbrechen, 
wässerige Durchfälle; ferner Störungen der Herzbewegung, 
indem der Puls erst steigt, dann bis auf 40 Schläge sinken kann , klein 
und unregelmässig wird, Sinken der Respiration, Kälte der 
Haut, Schwindel, Bewusstlosigkeit, Wadenkrämpfe, selbst 
allgemeine Con vulsionen. Dazu in manchen Fällen Angina und 
Sp eichelfl uss durch Entstehung von Pusteln im Mund und 
Schlunde. 

Verlauf. 

In den leichteren Fällen finden sich nur die Erscheinungen von Sei- 
ten des Magens und Darmkanals; in schwereren treten dazu die ent- 
fernteren, vom Herzen und Nervensystem ausgehend nnd bedingen 
ein Bild , das mit der Cholera grosse Aehnlichkeit hat , aber oft auch 
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bei sehr tiefem Collapsus noch Erholen gestattet. Es ist desshalb dieser 
Collapsus wohl weniger die Folge eines so deletären Einflusses auf das 
Nervensystem, wie beim Arsen, als mehr durch die profusen Ausleerungen, 
besonders das erschöpfende Erbrechen bedingt, ln seltenen Fällen end- 
lich können , ähnlich wie beim Arsenik , Erbrechen und Durchfall ganz 
fehlen und blos die entfernten Erscheinungen anftreten. Die direkte To- 
desursache ist die Lähmung des Herzens , die besonders bei Kindern 
schon in wenigen Stunden erfolgen kann; unter den Nachkran kheiteu 
ist besonders chronische Gastritis nicht selten. 

Die chronische Vergiftung zeigt besonders Verdauungstör- 
ungen, abwechselnd Erbrechen und Durchfälle, kleinen frequenten Puls, 
grosse Muskelschwäche, feuchte, kühle Haut, Tod in Folge der Er- 
schöpfung. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt neben der Entzündung der ersten Wege fettige 
Degeneration der Organe , besonders der Leber ; sehr charakteristisch 
sind die mitunter vorkommenden Pusteln oder Aphthen im Mund, 
Oesophagus und Magen, weniger häufig sind Entzündung und He- 
patisation der Lunge. 

Die lethale Dosis ist bei dem rasch eintretenden Erbrechen und 
Durchfall sehr verschieden und sehr schwer zu bestimmen, man kennt To- 
desfälle durch lOGran (0.6) und Genesungen nach 4 — 6 Drachmen (15 — 
20 Grammes); bei kleinen Kindern kann eine Gabe von 1—2 Gran (0.05 
bis 0,12) den Tod bewirken. • 

■ Therapie. 

Hei der Brechweinsteinvergiftung kommt vor Allem Bekämpfung des 
erschöpfenden Erbrechens in Betracht, was am besten durch Eisstüek- . 
chen , Brausepulver , Blausäure und Opiumpränarate geschieht. Als Ge- 
genmittel dienen sodann gerbstoffhaltige Substanzen, welche das 
Antimon fällen, nach Bellini am besten Tannin, Abkochungen von Gall- 
äpfeln, Eichenrinde und Cortex Chinae flav. ; da aber die entstehende 
Verbindung int) Magensafte ziemlich leicht löslich ist, empfiehlt er beson- 
ders Ferrum sulfurat. hydrat. (8. Arsenik S. 31), weil das entstehende 
.Schwefelantimon viel schwerer löslich ist; ebenso dienen im Nothfalle 
Magnesia, Seifenwasser, Eiweiss, Milch. Mit Recht verwirft er auch den 
vonOrfila zur Antreibung der Diurese und dadurch beschleunigten 
Ausscheidung des Antimons empfohlenen Salpeter, weil er als ein eben- 
falls das Herz lähmendes Mittel bei der senon bestehenden Schwäche 
der Circulation gefährlich werden könnte, und schlägt Weinsäure und 
deren Präparate zu diesem Zwecke vor. 

Nachweis. 

Die Erkennung des Antimons basirt besonders auf seinem Verhalten 
zum Schwefelwasserstoff, der aus den angesäuerten Lösungen orangero- 
thes Schwefelantimon (StS 3 ) fällt und auf der Leichtigkeit , mit der es 
sich mit Wasserstoff in statu nascenti verbindet, und im Marsh’schcn 
Apparat beim Verbrennen Flecken erzeugt deren Unterschied von den 
Arsenflecken beim Arsenik (Seite 34) angegeben wurde. Ebenso lässt 
sich die Reinsch’sche Methode (Seite 33) anwenden, und durch Lösen 
des violetten Beschlags des Kupferblechs in Aetzkali, Ansäuren und Ein- 
leiten von Schwefelwasserstoff aas Antimon erkennen. 

Zur Abscbeidung aus organischen Massen bedient man sich beson- 
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ders des Fresenius-Babo’scheu oder auch des Scbneider’schen Verfah- 
rens (g. Seite 34) zur ■ Darstellung von fluchtigem AntimonchlorUr. Die 
etwa nothwendige quantitative Bestimmung geschieht am besten als 
Schwefelantimon. 

Die charakteristischen Erscheinungen dieser Intoxication sind 
also die Hyjteremesis und Hypercatharsis, die Herabsetz- 
ung der Circulation und Respiration und die im Verlauf nicht 
gelten auflrctenden Aphthen und Pusteln im Mund, Schlund und 
auf der Haut. Von der sehr ähnlichen Arsenvergiflung ist sie unterschie- 
den durch den Mangel der Suppressio, urinae, der bei Antimon im Gegen- 
theil eher vermehrt zu sein scheint, durch die mehr wässerigen Durch- 
fälle. 

. 3) Quecksilber, Hydrargyrttm. 

Während acute Vergiftungen mit Quecksilber zu den Seltenheiten 
gehören, sind die chronischen oder besser gesagt, constitutioneilen sehr 
häufig. Von den zahlreichen Präparaten, die Hu sein an n in Mercurialia 
mitiora (metallisches Quecksilber und die Oxydule, Chlortir und Jodtlr) 
und Mercurialia fortiora (Oxyd, Chlorid und Jodid) unterscheidet, genügt 
es ltlr unsere Zwecke, eine acute, irritative Vergiftung, beinahe aus- 
schliesslich durch Sublimat bedingt, zu betrachten, und der chronischen 
oder constitutionellen, sei sie durch grosse Dosen milder Präparate oder 
fortgesetzte kleine Dosen der schärferen verursacht, eine kurze Betracht- 
ung zu schenken. 

Die acute irritativeVergiftung wird fast ausschliesslich durch 
Quecksilberchlorid oder den Sublimat erzeugt (nur wenige Fälle sind 
bekannt, durch rothen oder weissen Präcipitat* bedingt); sie. sind theils 
absichtliche , besonders Selbstmord (zu Giftmord eignet er sich wegen 
seines abscheulichen Geschmackes nicht), theils durch Verwechslung mit 
andern Salzen entstanden, grösstentheils aber medizinale, durch Ver- 
wechslung mit Quecksilberchlorür (G'alomel), durch Aufstreuen von Sub- 
limat auf Geschwüre oder unvorsichtig^ Waschungen mit Snblimatlösung 
bei Krätze etc. 

Die chronischen oder constitutionellen Erkrankungen 
Bind grossentheils gewerbliche; sie kommen am leichtesten zu Stande 
durch Einathmen des Quecksilberdampfeg bei Arbeitern iu Quecksilber- 
minen, dann bei Spiegelbelegern, Vergoldern, BaromcterfabHkanten, auch 
durch salpetersaures Quecksilberoxyd bei Hutmachern; oder sie sind 
ökonomische durch Verschütten von Quecksilber in bewohnten Räumen, 
oder endlich medizinale durch zu grosse Dosen verschiedener (milder) 
Präparate, durch unvorsichtige Einreibungen grauer Salbe gegen Para- 
siten, fortgesetzten Gebrauch der blue pill’s (pillulae coeruleae) zum Ab- 
führen, durch Räucherungen mit Zinnober. 

Wirkungsweise. 

Die Quecksilberpräparate haben grosse Neigung, mit Eiweissstoffen 
Verbindungen einzugehen, in welchen das Metall als Oxyd enthalten ist 
— - Quecksilbcroxydalbuminate. Diese Neigung ist bei manchen z. B. 
dem Sublimat so gross, dass er sich der Eiweissstoffe der thierischen 
Membranen bemächtigt , um diese Verbindung einzugehep und dadurch 
ätzend, zerstörend auf diese Gewebe wirkt. Was das Verhalten der ver» 
schiedenen Präparate im Körper betrifft, so werden nach Voit alle in 
Berührung mit den Chloralkalien in die betreffende Chlorverbindung, 
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also die Oxydulverbindungen inCalomel, die Oxydverbindungen in Sublimat, 
umgesetzt und während derCirculation im Blute, durch den fortgesetzten Con- 
tact mit den Chloralkalien und dem von den Blutkörperchen erzeugten Ozon 
(Overbeck) schliesslich alle in Sublimat umgewandelt, der durch seine 
Verbindung mit dem Kochsalz zu Chlorquecksilberchlornatrium in Lösung 
erhalten wird, und dem somit ausschliesslich die entfernten oder constitutio- 
nellcn Quecksilberwirknngen zuzuschreiben wären. Diese zeigen sieb in 
verschiedener Weise; einmal finden wir eine Aenderung der Blutmischung, 
indem rothe Blutkörperchen und Faserstoff vermindert werden, wodurch 
das Blut wässeriger und weniger gerinnungsfähig wird; durch dieses 
veränderte Blut stellen sich natürlich Ernährungsstörungen einzelner Or- 
gane und des ganzen Organismus ein, wodurch in Verbindung mit einer 
Vermehrung aller Ausscheidungen, besonders der Drüsensekrete, eine 
Abmagerung des Körpers, ein marastischcr Zustand hervorgebracht wird ; 
dazu treten dann noch Erscheinungen, die auf eine tiefe Erkrankung 
des Gehirns und des gesammten Nervensystems binweisen. Diese con- 
stitutioneilen Wirkungen entfaltet es, gleichviel ob seine Aufnahme durch 
die Verdauung, die äussere Haut oder durch die Lungen erfolgt. 

Das Quecksilber wurde in allen Theilen, Gehirn, Leber, Blut etc. 
und in den Ausscheidungen gefunden, es verlässt den Körper besonders 
durch den Speichel, den Harn, die Haut und den Darm, kann sich aber, 
wie Kussmaul fand, sehr lange, bis zu einem Jahr, im Körper auf- 
halten. Es ist für alle Organismen, Thiere und Pflanzen ein Gift; die 
Thatsache, dass kleine Kinder Quecksilber, besonders Calomel relativ 
gnt ertragen, beruht wohl auf der Kürze ihres Darmkanals und ihrer fe- 
gen Leberthätigkeit, wodurch die Ausscheidung desselben erleichtert wird. 

. a) Acute Sublimatvergiftung. 

Symptome. 

Sietretenaugenhlicklich auf aisherber, abscheulicher Metall- 
geschmack, Brennen im Schlund, starke Anschwellung, grau- 
weisse Färbung der Zunge und des Schlundes, Würgen, .Er- 
brechen weisser, oft blutiger Massen, blutige Durchfälle, Te- 
nesmus; ferner Unterdrückung der Harnabsonderung (oft meh- 
rere Tage anhaltend), Albuminurie; kleiner Puls, Ohnmächten, 
Unempfindlichkeit der Haut, an den Füssen beginnend, Col- 
lapsus. 

Verlauf. , ' 

Der Verlauf ist meistens viel stürmischer, als bei Arsenik, so dass 
der Tod in wenigen Stunden, selbst in 30 Minuten (Welch), bei meist 
ungetrübtem Bewusstsein eintritt. In anderen Fällen zieht sich die 
Krankheit durch einige Tage hin, wobei gewöhnlich heftige Entzünd- 
ung des Schlundes, Speichelfluss, Lockerung und Bluten 
des Zahnfleisches, foetor oris sich zu der Gastroenteritis gesellen ; 
manchmal auch erfolgt der Tod, wie es bei -ätzenden Mineralsäuren ge- 
schehen kann, durch Glottisödem, in Folge der Entzündung des Hachens. 

Pathologische Anatomie. 

Bei der Sektion findet sich hochgradige Entzündung und Eo- 
ehymosen des Magens und Darmkanals, oft schiefergraue 
Farbe des Mundes Oesophagus und der Magenschleimhaut, 
äusserst selten Perforation; ferner acute Entzün düng und fettige 
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Entartung derNieren, weniger constant lebhafte Injektion des Kehl- 
kopfes und der Luftröhre, Ecchymosen des Endocardiums ; in protrahir- 
teren Fällen seichtere and tiefere Geschwüre am Zahnfleisch 
und den Wangen. 

Als lethale Dosis ergab sich bei einem Erwachsenen einmal 
3 Gran (0.2), auch 6—10 Gran; doch sind auch Fälle von Genesung 
bekannt nach 1 |, — 1 Drachme (2—4 Grammes), selbst einmal nach 
einer Unze (30 Grammes). 

Therapie. 

Das wichtigste Antidot bei Sublimatvergiftung ist Eiweiss, obschon 
die entstehende Verbindung nicht unlöslich ist; denn beim Sublimat, wie 
bei anderen ätzenden Giften, muss zuerst seine Aetzwirkung vernichtet 
werden, weil sonst durch das Erbrechen die schon corodirte Speiseröhre 
und Schlund noch mehr angetressen würden. Man reicht dessbalb 
reichlich Eiweisswasser (nach Pesch ier ein Ei auf 4 Gran Snbl. ) und 
unterstützt das Erbrechen. Statt Eiweiss kann im Nothfall Milch öder 
Kleber (Mehlbrei) gereicht werden. Von den übrigen Antidoten ist ' 
noch ferrum sulfuratum hydratienm zn nennen, das aber nur ganz im 
Anfang anzuwenden sein wird, ferner limatura ferri, limatura fern et 
anri (Bn ekle Fs galvanisches Antidot) 

Der chronische oder constitutioneile Mercurialismns. 

Die verschiedenen Formen dieses vielgestaltigen Krankheitsbildes 
theilen wir am besten in drei Gruppen, in die Affektionen des Nahrungs- 
kanals, des Nervensystems und des Allgemeinbefindens, indem die üb- 
rigen theils wenig constant, theils nicht charakteristisch sind und auch 
bei andern Cachexieen, seien sie durch Gifte oder Neubildungen bedingt, 
Vorkommen. 

Je nach dem Präparate und der Dosis ist der Verlauf ein zwei- 
facher, entweder treten von Anfang schwerere Symptome auf, die nach 
und nach abnehmen, wie dies bei den medizinalen Formen mfeist der 
Fall ist, oder die Erkrankung beginnt mit leichten Erscheinungen, die 
sich nach und nach verschlimmern, wie cs besonders bei den gewerb- 
lichen Intoxicationen Regel ist. 

a) Erkrankungen des Nahrungskanals. 

■ Hier nehmen die erste Stelle ein die Affektionen der Speichel- 
drüsen und der Mundhöhle. Das Erste ist der Speichelfluss, 
eine massenhafte (bis. zu 16 Pfund im Tag) Absonderung desSpei- 
chels, einhergehend mit metallischem Geschmack im Mund, 
Anschwellung der Speicheldrüsen und fötidem, eigenthüm- 
lichem Geruch des Athems, darauf folgen Anschwellung 
der Zunge, der Wangen, Mandeln, Lockerung des Zahnflei- 
sches, Wackeln nnd Ausfallen der Zähne, wodurch Sprechen 
nnd Kauen gehindert wird; die geschwollenen Theile zeigen stellenweise 
weisslichen diphtheritischen Beleg, nach dessen Abstossung livide, ge- 
zackte, leicht blutende Geschwüre mit gelbem Grund ent- 
stehen, die manchmal , in die Tiefe greifend , selbst Necrose des Alveo- 
larfortsatzes nnd des Kiefers verursachen. Weitere Symptome sind die, 
besonders von Kussmaul beobachtete, chronische Angina und end- 
lich der meist mit Durchfällen einhergehende Katarrh des Darms, 
der sich manchmal zu Dysenterie steigert und die Ernähr- 
ung des Kranken schwer beeinträchtigt. 
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b) Erkrankungen des Nervensystems. 

Diese, besonders von Kussmaul bervorgehoben , manifestiren sich 
als motorischeNeurosen und als Psychosen. Von den erstem ist 
die wichtigste das Zittern, Tremor mercurialis, meist an Händen 
und Armen beginnend, dann die Beine und die Gesichtsmuskeln ergrei- 
fend ; im weitern Verlauf steigert es sich zu wirklichen klonischen Con- 
vulsionen, Stottern, es treten endlich Blasen- und Mastdarmlähmung auf. 
Aus dem Fortbestehen der elektrischen Contraktilität und der Renexer- 
regbarkeit bewies Kuss maul das Ausgehen dieser Symptome vom Ge- 
hirn. Ausser dem Zittern kommt noch hauptsächlich Parese und Para- 
lyse der betr. Muskeln vor — Paralysis mercurialis. 

Unter den Psychosen ist besonders eine eintretende Schwäche 
des Gedächtnisses und des Urtheils, selbst völliger Blödsinn 
als Gehirnleiden, und der sogenannte Erethimus mercnrialis als eine 
Störung des gesammten Nervensystems zu erwähnen , ein Zustand , der 
erhöhte Reizbarkeit bei grosser Schwäche, besonders Aengstlichkeit, Un- 
regelmässigkeit der Herzthätigkeit, kurzen Athem, grosse Kraftlosigkeit 
zeigt und manchmal plötzlich durch eine Anstrengung mit dem Tode 
endigt. 

c) Störung des Allgemeinbefindens. Cachexia mercurialis. 

Diese manifestirt sich neben den vorigen Symptomen durch die 
schon erwähnte Aenderung der Blutmischung und ihre Folgen, blei- 
ches, kacbektisches Aussehen, Abmagerung’, Kraftlosig- 
keit, hydropischc Ergüsse in das Zellgewebe der Haut und in 
die serösen Höhlen, Neigung bestehender Geschwüre zu jauchiger, blu- 
tiger Absonderung. Der Tod erfolgt in vielen Fällen durch Tuberculose 
oder durch Apoplexie, (auch bei den früher gebräuchlichen grossen 
Schmierkuren nicht selten) oder durch allgemeine Erschöpfung. Der 
Leichenbefund zeigt die oben erwähnten Affektionen der Mundschleim- 
haut, Tuberculose, hydr'opische Exsudate, Dünnflüssigkeit des Blutes. 

Anmerkung. Die bei innerem Gebrauche selten, bei örtlicher 
Anwendung der Quecksilberpräparate dagegen sehr häufig auftretende 
Hautentzündung, Eczema mercuriale, bat durchaus nichts Charak- 
teristisches, sondern ist ein einfaches Eczem, wie es auch durch viele 
andere reizende Mittel auf der Haut erzeugt wird. 

Die-Therapie des constitutionellen Mercurialismus be- 
zweckt vor Allem Entfernung des Giftes aus dem Körper. Dies ge- 
schieht wohl am besten durch Jodkalium, welches mit den Quecksilber- 
präparaten lösliche Verbindungen eipgebt und ausserdem auch alle Se- 
kretionen steigert Dieser letzteren Wirkung, Steigerung der Ausscheid- 
ungen, besonders der Hauttliätigkeit, verdanken woht auch die Schwefel- 
bäder ihre anerkannte Heilkraft. Das symptomatische Heilverfahren er- 
fordert bei dem Speichelfluss und der Stomatitis besonders die Adstrin- 
gentien (Alaun , Salvia , Essig), das Kali chloricum , das Opium ; gogen 
den Tremor merc. und die Paralyse dient hauptsächlich die Elektncität, 
gegen die Cachexie China, Säuren, Eisen und nahrhafte Kost. 

Nachweis. 

Die Erkennung des Sublimats, des wichtigsten Präparates ist leicht; 
er stellt weissc, krystallinische, schwere sehr herb-metallisch schmeckende 
Massen dar, die sich leicht in Wasser lösen, und ans dieser Lösung 
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durch Alkalien gelb (Quecksilberoxyd), durch Jodkalium scharlachroth 
(Quecksilberiodid) , durch Schwefelwasserstoff schwarz (Quecksilber- 
sulfid) gefällt werden. Alle QueckBilberverbindungen geben, mit Soda 
gemischt und in einem Glasrohr erhitzt, einen Anflug von metallischem 
Quecksilber; ein blankes Kupferblech uberzieht sich in einer angesäuer- 
ten Lösung jeder Quecksilberverbindung mit einem grauweisseu Ueber- 
zug von metallischem Quecksilber, der sich durch Erhitzen verjagen 
lässt; dieser letztem Reaktion liegt das häufig gebrauchte Rein sch’sche 
Verfahren (vgl. Arsenik Seite 33) zu Grunde. Zum Nachweis aus or- 
ganischen Massen bedient man sich am besten des Fresenius-Babo’schen 
Verfahrens, und scheidet dann aus der salzsauren Lösung das Queck- 
silber entweder durch Schwefelwasserstoff oder durch Kupferblech 
(Reinsch) ab; die erhaltenen Niederschläge werden in Königswasser 
gelöst und mit den oben angegebenen Reagentien geprüft. Die quan- 
titative Bestimmung geschieht am besten als Schwefelquecksilber, von 
dem 116 Theile 100 Tbeilen Quecksilber entsprechen. 

Das Charakteristische der Sublimatvergiftung ist somit das 
unmittelbare Eintreten der Symptome, der metallische Ge- 
schmack, die grauweisse Färbung der Mundhöhle, das Er- 
brechen blutiger Massen, die blutigen Durchfälle upd die 
Harnverhaltung, wozu in protrahirteren Fällen noch der höchst be- 
zeichnende Speichelfluss kommt. 

I * 

4) Cuprum. Kupfer. 

Nachdem zu verschiedenen Zeiten mehrseitig* die Schädlichkeit des 
Kupfers geläugnet wurde, so ist jetzt doch seine Giftigkeit über jeden 
Zweifel festgestellt, und zwar kommt diese allen in den Körpersäften 
löslichen Kupferverbindungen zu. Auch das metallische Kupfer, an und 
lür sich unschädlich, kann giftig werden durch die Leichtigkeit, mit 'der 
es sich oxydirt und lösliche Verbindungen eingeht, und gibt dadurch zu 
zahlreichen ökonomischen Vergiftungen Veranlassung. Dies geschieht 
besonders, wenn man saure (essighaltige) Speisen, säuerliche Früchte, 
fette oder sehr gesalzene Speisen in kupfernen Geschirren kocht oder 
stehen lässt, wodurch sich essigsaure, milchsaure, apfelsaure etc. 
Salze, fettsaure Verbindungen und Cblorkupfer bilden können; in 
derselben Weise gaben nicht selten verschluckte Kupfermünzen zu mehr 
weniger langdauernden Vergiftungen (5 Monate, Senfft) Veranlassung. 
In forensischer Beziehung ist besonders der Kupfervitriol, Cuprun^ 
sulfuricum, wichtig, der sowohl zum Selbstmord, als Giftmord dient; 
in Frankreich allein Kamen von 1851 —62 77 gerichtliche Fälle vor. 
Endlich kommen, wenn auch viel seltener als durch Quecksilber und 
Blei, chronische Vergiftungen vor bei Kupferarbeitern, durch Aufnahme 
von Kupferstaub (wonl eher Kupferoxydstaub) oder kohlensaurem Kupfer- 
oxyd in die Lungen. 

Wirkungsweise. 

Die Wirkung des Kupfers ist eine örtliche und entfernte. Die cr- 
stere kommt zu Stande durch die Verbindung der Knpfersalze mit dem 
Eiwciss und ist eine reizende; ob in diese Verbindungen blos . das Ku- 
pferoxyd oder auch die betreffende Säure des Salzes eintritt , ist nicht 
entschieden. Diese Kupferalbuminate sind im Ueberscbuss der Kupfer- 
salze wieder löslich und zwar lösen sie die organisch saueren Verbind- 
ungen (essigsaures, milchsaures Kupferoxyd) 5 mal leichter als die unor- 
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ganischen Salze (Kupfervitriol) , wesshalb die erstem auch ' leichter re- 
sorbirt werden und giftiger sind. 

Die entfernten Wirkungen zeigen sich als Erscheinungen von Sei- 
ten des Nervensystems, in chronischen Fällen durch eine allgemeine Er- 
nährungsstörung, verursacht durch den Darmkatarrh und die Ablagerung 
des Kupfers in den blutbildenden Organen, besonders der Leber. 

Das Kupfer verlässt zum grossen Theil, ohne resorbirt zu werden, 
den Körper wieder durch den Darm, ein anderer Theil gelangt ins Blut 
und von da in alle Organe, hauptsächlich aber in die Lener, wo es sich 
Monate lang aufhalten kann, bis es, besonders durch Galle und Ham, 
wieder ausgeschieden wird. 

Symptome der acuten Kupfervergiftung. 

Die Erschcinungen'beginnen nicht schnell, besonders kön- 
nen, wenn das Gift in Speisen eingeftlhrt wurde, mehrere Stunden ver- 
gehen, bis sie eintreten. Es sind besonders: Anhaltender, höchBt 
eckelhafter Kupfergeschmack, Erbrechen grün- oder blau- 
gefärbter Massen, heftige Kolik, Durchfälle, die meist blu- 
tig, später durch gebildetes Sch wefelkupfcr schwärzlich gefärbt sind, 
Tenesmus; Kopfschmerz, Schwindel, Anästhesie und Kälte der 
Haut, Delirien und Lähmung; meistens auch ikterische 
Färbung der Haut. 

V erlauf. 

Der Verlauf ist in vielen Fällen ein günstiger, indem durch die hef- 
tigen Entleerungen das' Gift rasch entfernt wird und Genesung eintritt. 
In andern dagegen tritt der Tod rasch in wenigen Stunden unter Col- 
lapsus und nervösen Erscheinungen auf, ja in manchen Fällen sind letz- 
tere beinahe allein ausgeprägt 

Häufig bleiben als Nachkrankbeit chronische Gastritis und besonders 
Kolik und Darmgeschwüre zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Neben der Entzündung, selbst Verschwärung und Perforation (sel- 
ten) des Magens ist besonders charakteristisch, die Entzündung des 
Dickdarms; manchmal finden sich auch b 1 a u e oder grüne Fle'cken 
auf der Schleimhaut des Darms und Icterus de|r Haut. 

Die lethalc Dosis der Kupfersalze ist schwer festzustellen, da 
durch das bald eintretende Erbrechen meist ein grosser Theil des Giftes 
wieder entfernt wird, doch scheint sie ziemlich gross zu sein ; die kleinste 
Dosis von Kupfervitriol bei einem Erwachsenen war 7 Drachmen 
(28 Grammen). 

Therapie. 

Zunächst ist das Erbrechen und Durchfall behufs der Entfernung 
des Giftes zu befördern, dabei aber Oel oder Oleum Ricini wegen ihrer 
knpferlösenden Kraft zu vermeiden. Von Gegengiften dient besonders 
Eiweiss (nach Orfila ein Ei auf 5 Gran Cuprum acctic. ) und Mag- 
nesia nach Boucher. Der Zucker-, der empföhlen wurde, um un- 
schädlicheres Kupferoxydul aaszufällen, ist desshalb unpassend, weil 
diese Zersetzung bei der Temperatur des Körpers nicht stattflndet. Aus- 
serdem sind noch besonders metallisches Eisen, .Schwefeleisen als Ge- 
genmittel angegeben worden. 
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Chronische Kupfervergiftung. 

Diese bei Kupferschmieden, Gelbgiessern etc. , aber im Ganzen sel- 
ten anftretende Erkrankung manifestirt sich in doppelter Weise. Ent- 
weder nämlich stellt sieh nach der fortdauernden Einverleibung des 
Kupfers _ein fieberhafter Zustand ein mit ähnlichen gastroenteritischcn 
Erscheinungen, wie bei der acuten Vergiftung, Falk’s Gastroentero- 
patbia cuprica febrilis , oder sie tritt auf in Form der Colica 
aertvg inall s, Kupferkolik. Dem eigentlichen Ausbruch der letztem 
geht meist eine mehr weniger ausgesprochene Imprägnation des Körpers 
mit Kupfer voraus ; die Kranken zeigen eine grünliche oder grünlich- 
gelbe Färbung der Haut, der Conjunctiva, der Haare, einen purpnrrothen 
Saum des Zahnfleisches, Kupfergeschmack, oft einen deutlichen Kupfer- 

f erugh neben Verdauungsstörungen, Abmagerung, Schwäche. Hiezu tritt 
ann die eigentliche Colik, heftiger Uber den ganzen Unterleib verbreite- 
ter, durch Druck gesteigerter Schmerz, Meteorismus und äusserst zahl-, 
reiche, grünliche, auch blutige Durchfälle mit grossem Tenesmus. Diese 
Kupfervergiftung geht meistens in Genesung Uber, kann aber auch durch 
zunehmende Erschöpfung tüdten. Die Section zeigt grünliche Färbung 
wie der Haut und der Haare , so auch der innem Weicbtheile und der 
Knochen, und lässt sich überall das Kupfer nachweisen. Ob eine eigene 
Kupferlähmung vorkommt, ist sehr fraglich und, ist sie vielleicht der 
Beimischung anderer Metalle (Zink) zuzuschreiben. 

Nachweis. 

Die Erkennung der Kupfersalze ist sehr leicht. Sie sind durch 
blaue oder grüne Farbe ausgezeichnet, geben mit Kali blauen (Kupfer- 
oxydhydrat), mit Schwefelwasserstoff schwarzen (Schwefelkupfer) und 
mit Ferrocyankalium braunrothen Niederschlag (Ferrocyankupfer), Am- 
moniak löst im ’Ueberschuss den zuerst entstandenen Niederschlag mit 
lasurblauer Farbe. Metallisches blankes Eisen (Messerklinge etc.) über- 
zieht sich in angesäuerten Lösungen mit einer hellrotben Kupferschicht, 
die selbst in 15, OOOfacher Verdünnung noch erkenntlich ist; diese Re- 
aktion wird durch organische Substanzen nicht verhindert und lässt sich 
also dadurch oft schon von vornehcrein die Gegenwart des Giftes ermitteln. . 
Zur Nachweisung aus organischen -Geweben etc. wählt man am besten 
die Fresenius-Babo’sche Methode und zum quantitativen Nachweis be- 
nützt man meist das Kupferoxyd. 

Die acute Kupfervergiftung charakterisirt sich also besonders durch 
die grünlich-blaue Farbe des Erbrochenen, durch die oft blu- 
tigen Durchfälle und die meist vorhandene ikterische Färbung 
der Haut. 

Ueber die Unterschiede der Kupferkolik und Bleikolik s. bei dieser. * 
5) Silber, Argentum. 

Von sehr geringer Wichtigkeit wegen ihrer Seltenheit sind Vergift- 
ungen mit Silber. Es existiren einige acute Fälle, meist medizinale, 
durch zu grosse Dosen von Höllenstein oder durch Verschlucken von 
Lapis infernalis Stücken bei Touchiren im Rachen; etwas häufiger sind 
die chronischen Formen durch die in neuerer Zeit beliebte fortgesetzte 
Anwendung kleiner Dosen von Argentum nitrienm oder auch des Silber- 
oxyds bei Nervenleiden, besonders der Ataxie. 
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Wirkungsweise. 

Die örtliche, nach der Dosis und Form der Anwendung bald ätzende, 
bald irritircnde und adstringircnde Wirkung beruht auf der grossen Ver- 
wandtschaft des Silbersalpeters zum Eiweiss, die sogar grösser ist, als 
die zum Cblor, so dass z. B. im Magen erst Chlorsilber entsteht, wenn 
alles vorhandene Albumin schon zu Silberalbuminat gebraucht wurde. 
Die entfernte Wirkung gibt sich in einer entschiedenen Einwirkung auf 
das Centralnervensystem kund, die besonders auch durch seine thera- 

S eutischen Erfolge bei Nervenleiden bewiesen wird. Das Silber durch- 
ringt den ganzen Körper, hält sich hauptsächlich in der Leber monate- 
lang auf und wird besonders durch den Harn wieder ausgeschieden. 

Symptome, Verlauf, anatomischer Befund. 

Das Krankheitsbild ist, ähnlich den andern Metallvergiftungen, eine 
Gastroenteritis mit Erbrechen und Durchfall, denen sich bald 
nervöse Symptome, Schwinde), Convuisionen und Paralyse zu- 
gesellen. Die Mundschleimhaut ist weiss oder graulich ge- 
färbt, das Erbrochene ist weiss und schwärzt sich amLichte. 
Der Verlauf ist meist, wenn nicht grosse Mengen (1 Unze, 30 Grammes) 
genommen wurden, ein günstiger. 

Die Section zeigt weisse Färbung und oberflächliche Ver- 
schorfung der Bachenschleimhaut, Entzündung und Anätz- 
ung des Miagens und Darmkanals. 

Therapie. 

Da ein Brechmitfel bei der an sich schon brechenerregenden Wirk- 
ung des Höllensteins meist nicht nöthig ist, geht man direkt zu den Ge- 
genmitteln tlber, als welche besonders Eiweiss (Milch) zur Bildung von 
Silberalbuminat, und Kochsalz zur Bildung von unlöslichem Chlorsilber 
dienen; doch ist bei dem Koohsalz nicht zu vergessen, dass es in sehr 
grossen Mengen ebenfalls Reizung des Magens hervorruflt. 

Chronische Silbervergiftung, Argyria. 

Werden Silberpräparate lange Zeit fortgebraucht, so zeigen sich zu-- 
erst an den Nagelgliedern der Finger, dann auch an anderen Stellen der 
Haut grauschwärzliche Flecken, die allmälig eonfluiren und schliesslich 
eine allgemeine grausehwarze Farbe der ganzen Haut bedingen.: die 
Farbe ist an den dem. Licht expouirten Stellen (Gesicht, Hände) etwas 
dunkler und hat ihren Sitz vorzüglich in den tiefem Schichten der Cutis, 
wesshalb auch Vesikatore nur wenig lichtere Stellen zurücklassen. 
Ausser der Haut ergreift die Färbung auch die Sclerotica und den Gau- 
men und in weitgedichenen Fällen alle iitnern Organe, Gehirn, Leber, 
Milz, Nieren. Die Farbe beruht auf einer Ablagerung von Silber (oder 
Silberoxyd) in die Gewebe, schreitet, wenn sie einmal begonnen hat, 
fort, auch wenn das Silberpräparat alsbald ausgesetzt wurdet und hat 
bis jetzt allen Heilversuchen getrotzt. Als geringste Gesammtmenge, 

' nach welchen man diese Sättigung des Organismus mit Silber beobach- 
tete, wird 7 Drachmen (28,0) Höllenstein angegeben; das Allgemein- 
befinden der Kranken ist dabei oft ungestört. Als Mittel hat man bis 
jetzt besonders Jodkalinm und wochenlang fortgesetzte Kalibäder ge- 
braucht; Falk empfiehlt eine Hungerkur und gleichzeitige Ableitungen 
auf den Darm, die Resorption anzuregen. Jedenfalls ist bei der bisne- 
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rigen Erfolglosigkeit aller Mittel besonders die Prophylaxis zu beachten 
und Höllenstein nicht länger als 3. Monate und in nicht grösserer Ge- 
sammtmenge, als eine halbe Unze’ (16.0) zu verabreichen. 

Nachweis. 

Das Argentum nitricum lässt sich leicht erkennen an der weissen, 
am Licht sich schwärzenden Fällung, die Salzsäure in seinen Lösungen 
hervorbringt (Chlorsilber) und an dem durch doppelt chromsaures Kali 
erzeugten dunkelrothen Niederschlag von doppeltchromsauren Silber- 
oxyd; Schwefelwasserstoff füllt schwarzes Schwefelsilber. Alle Silber- 
verbindungen endlich geben mit Soda geschmolzen ein metallisches Sil- 
berkorn. Zur Nachweisung in organischen Massen bedient man sich 
einer der in der Einleitung (Seite 11) besprochenen Methoden, oder der 
Einäscherung mit Soda, oder Soda und Salpeter; zur quantitativen Be- 
stimmung eignet sich besonders das Üblorsifber. 

Das Eigentümliche der acuten Höllensteinvergiftung ist also beson- 
ders, gegenüber andern Mctallsalzen , die weisslichen Schorfe der 
Mundschleimhaut und die weisse, am Licht sich schwär- 
zende Farbe des Erbrochenen. 


Von sehr geringer Wichtigkeit sind die Goldpräparate, von wel- 
chen Goldchlorid und seine Verbindung mit Chlornatrium als Aurum mu- 
riaticum natronatum hin und wieder als Arzneimittel dient. Es ist in 
grüssem Gaben ätzend, wie Höllenstein, in kleinern Dosen soll es schon 
nach ganz kurzer Zeit in äusserst geringer Gesammtmenge (z. B. 1 /,' 0 
Gran acht Tage gebraucht, Magen die) Fieber, Steigerung der Ge- 
schlechtsthätigkeit, schwarze Färbung der Zähne und Speichelfluss (ohne 
Geschwürsbilaung im Mund, wie bei Quecksilber) bedingen. 

6) Zink, Zincum.. 

Acute Vergiftungen mit Zinksalzen sind nicht gerade selten, sowohl 
absichtliche, als Mord und Selbstmord, als medizinale, als ökonomische 
durch Verwechslung mit anderen Salzen. Die wichtigsten sind das 
Zincum sulfuricum oder der Zink vitriol und das Zinkchlorid 
oder Chlorzink; ausserdem können auch, wie beim Kupfer, durch 
Stehenlassen sanrer Speisen in Zinkgefässen , pflanzensaure Salze ent- 
stehen und Vergiftung hervorrufen. Chronische Vergiftung kommt so- 
wohl durch zu langen medizinalen Gebrauch kleiner Dosen, besonders 
des Zinkoxyd’s, vor, als ganz besonders durch Einathmen der Dämpfe 
und des Staubs bei Arbeitern in Zinkhütten, bei Messing- und Bronce- 
arbeitern. 

Wirkungsweise. 

Seine Wirkung auf den Körper beruht, wie bei andern Metallen, auf 
seiner Verbindung mit Eiweiss, in welcher Form es auch resorbirt wird. ■ 

Symptome und Verlauf der acuten Zinkvergiftung. 

Das Bild einer Vergiftung mit Zinkvitriol ist beinahe ganz das 
der acuten Brechweinsteinvergiftung, mit der sie auch die grosse Gefahr 
für Kinder und den, durch das bald eintretende Erbrechen erklärlichen, 
häufigen günstigen Ausgang gemein hat, von der sie sich nach Hass eil 
besonders durch den starken styptischen Metallgeschmack und 
das weisse gerunzelte Aussehen der Mundschleimhaut unter- 
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scheidet. Doch kamt auch bei ihr der Tod in wenig Standen eintreten, 
wo sich dann Entzündung des Magens und Darms in verschiedenem ■ 
Grade finden. ’ . . 

Die Erscheinungen, durch Chlorzink bedingt, sind etwas modifi/.irt 
durch die ätzende Eigenschaft derselben, die wir ja auch therapeutisch 
in mehreren Kompositionen (besonders der Canquoin’scben Paste) ver* 
wenden. Dadurch wird das Bild mehr das einer corrosiven Magenent- 
zündung, ähnlich den Mineralsäuren, besonders wurde auch Albuminurie 
beobachtet; nach dem Tod (Gnial in 12 Fällen) findet sich Anätzung 
der Magenschleimhaut, Entzündung der Nieren. 

Die lethale Dosis ist bei beiden Präparaten wegen des rasch 
eintretenden Erbrechens eine hohe, bei Chlorzink, wo auch die Prognose 
viel schlimmer ist, aber eine kleinere (1 Drachme bis 1 Unze) als bei 
Zink vitriol. 

Therapie. 

Als Gegengifte dienen besonders Eiweiss, Gerbstoff und gerbstoff- 
haltige Abkochungen (zur Bildung von Zinktannat) und kohlensaure Al- 
kalien, welche schwerlösliches konlensanres Zinkoxyd fallen. 

Ghroniscbe oder conBtitutionelle Zinkvergiftung. 

Diese erscheint besonders in 2 Formen; die häufigere, durch Ein- 
athmen der Zinkdämpfe erzeugte, verläuft meist unter Fieber, Opression 
der Brust, Speichelfluss, Metallgeselimack, Erbrechen, Schwindel, Steifig- 
keit der Glieder, die in einigen Tagen vorüber geben, die seltenere me- 
dizinale stellt mehr ein Leiden der Ernährung dar mit- Verstopfung, Ab- 
magerung, allgemeiner Anämie. Beide sind wenig gefährlich, schwinden 
rasch durch Aussctzeu des Mittels und Anwendung purgirender und 
schweisstrcibender Mittel. 

Nachweis. 

Zur Erkennung der Zinkverbindungen benützen wir besonders fol- 
gende Reaktionen : seine Losungen geben, alkalisch gemacht, mit Schwefel- 
wasserstoff weisses Schwcfclzink, Kali und Ammoniak füllen weisses Zink- 
oxydhydrat, das sich im Ucberschuss wieder Hist, kohlensaure Alkalien 
fällen "unlösliches kohlensaures Zinkoxyd. Die Auffindung in organischen 
Massen geschieht, wie bei andern Metallen, die quantitativeBestimmung, 
die unter Umständen nöthig werden kann, weil ja Zinkvitriol auch als 
Brechmittel könnte gereicht worden sein, gelingt am besten als Zinkoxvd. 

Das Charakteristische der Zinkvergiftung sind besonders das 
starke Erbrechen, die weisslicke Färbung des Mundes, der 
starke Metallgeschmack. 


Aehnlich dem Zink, aber scheint es etwas heftiger, wirken die ver- 
schiedenen von Marmö studirten Cadmiumverbindungen, die aber bei 
dem seltenen Vorkommen und Gebrauch dieses Metalls keine Wichtigkeit 
für die Praxis haben. Ihre Giftigkeit beruht besonders in einer heftigen 
örtlich irritirenden und einer entfernten Wirkung auf das Nervensystem 
und kommt allen Cadmiumverbindungen, mit Ausnahme des als gelbe 
Malerfarbe verwendeten, unlöslichen Schwefelcadminm , zu. 


Sehr unbedeutend ist ferner die praktische Wichtigkeit, in toxischer 
Beziehung, des Zinns, von dem nur die beiden Chlorverbindungen, die 
in der Färberei häufige Anwendung finden, zu ganz wenigen unter dem 
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Bild der Gastroenteritis verlaufenden Vergiftungen Veranlassung gaben. 
Als Gegengift sind besonders Riweiss und Magnesia empfohlen. 


Viel ist schon Uber die Giftigkeit des Wismnth gestritten worden, 
von dessen Verbindungen besonders das basisch salpeteraaure Wis- 
muthoxyd oder Magisterium Bismuthi in der Medizin häufig ge- 
braucht wird, ausserdem auch unter dem Namen Perlweiss als Schminke 
dient. Während ihm Manche gastrische Störungen, Schwindel, Kopfschmerz, 
Speichelfluss zuschreiben, gaben Monneretnnd andere bis zu 1 und2Unzen 
(30.0 bis 60.0) pro die und selbst Kindern bis zu 100 gran (6.0) ohne 
alle Üblen Folgen. Es sind somit jene Erscheinungen auf die so häu- 
figen Verunreinigungen des Präparates mit anderen Metallen, besonders 
Arsenik zu beziehen, wie dies auch in der neuesten Zeit durch Bricka 
nachgewiesen worden ist. 


Von den vielen Eisenpräparaten, die wir in der Therapie be- 
nützen, haben nur zwei toxische Wirkungen und heben bis jetzt nicht gerade 
selten zu Vergiftungen geführt, das Eisenvitriol, ferrum sulfuri- 
cum und das Eigene hlorid, meist in der Form der Tct. Bestuscheffii. 
Die Vergiftungen sind meist absichtliche, besonders auch um Abortus 
hervorzurufen, aber auch medizinale und zufällige. Die Symptome siöd 
durchaus die der Gastroenteritis, charakteristisch besonders der eckel- 
hafte, tintenartige Geschmack und die schwarze Farbe der 
Fäces (durch Scliwefeleisen bedingt); der Verlauf ist meistens ein 
günstiger; nur zwei Todesfälle sind bekannt, in einem ergab die Section 
die Darmschleimhaut mit einer schwärzlichen Schichte von Schweleleisen 
überzogen. Als Gegengifte dienen besonders Eiweiss, Magnesia und kohlen- 
saures Natron, welche Eisenoxyd oder kohlensaurcs Eisenoxydul fallen. 


Von hohem toxicologischem Interesse dagegen, durch die Heftigkeit 
ihrer Wirkungen, wenn sic auch selten in der Praxis Vorkommen, sind 
die Verbindungen des Chrom, von welchen besonders das Kali bi- 
chromicum oder doppelchromsaure Kali, auch das einfache 
chromsaure Kali zu Vergiftungen Anlass gaben, die meist zufällig zu 
Stande kamen. Die Symptome sind die einer irritativen Vergiftung, be- 
sonders Gastritis und Nephritis, charakteristisch ist besonders die hoch- 
gelbe Farbe des Erbrochenen, das rasche Eintreten des 
Durchfalls; der Ausgang ist meist der Tod, der schon in wenigen Stunden 
(5 — 12 St.) erfolgen kann, der Leichenbefund ist meist Entzündung und 
Anätzung des Magens. Die lethale Dosis des Kali bichromieum scheint 
eine sehr geringe zu sein, indem schon 4 Gran (0.3) heftige Vergiftung hervor- 
riefen. so dass dieses Salz dem Arsenik und Sublimat an Ge- 
fährlichkeit wenig nachsteht; bedeutend schwächer ist das einfach 
chromsanre Kali; die Chromsäure selbst ätzt eben so heftig, wie 
Schwefelsäure etc. Als Gegengifte dienen besonders neutrahsirende 
Mittel, um das Kali bichromieum in schwächer wirkendes Kali chromi- 
cum umzuwandeln, also Magnesia, kohlensaures Natron; auch Eisenoxv- 
hydr.1t, Plumbum aceticum (wohl wegen seiner .eigenen Giftigkeit nicht 
zu gebrauchen) und organische Substanzen, Weinsäure, Zucker, welche 
die Chromsäure in Chromoxyd reduziren sollen, sind empfohlen worden. 

Ausserdem entstehen bei Arbeitern in Chromfabriken und Färbereien, 
wo Kali bichromieum viel gebraucht wird, häufig Pusteln und Geschwüre 
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auf der Haut, im Rachen und besonders auch der Nase, welche zur Per- 
foration des Septum führen können. 

7) Blei, Plumbum. 

Wohl die häufigsten aller Vergiftungen sind die durch Bleipräparate 
bedingten, besonders die chronischen, während akute seltener zur Beob- 
achtung kommen. Letztere werden besonders durch die essigsauren 
Salze, das neutrale Plumbum aceticum oder der Bleizucker und 
das basische essigsaure Bleioxyd oder Bleiessig, Acetum 
PI um bi verursacht Sie sind theils absichtliche, zu Mora und Selbst- 
mord gebraucht (unter Ludwig XIV. als Poudre de succession bekannt), 
theils ökonomische durch Verwechslung mit Zucker, Alaun etc., theils 
medicinale. Die chronischen Formen sind besonders technische bei den 
mannigfachen Gewerben, die Blei und dessen Präparate verwenden. 
Hierher gehören die Erkrankungen der Schriftgiesscr, Schriftsetzer, Berg- 
leute, die mit metallischem Blei' und dessen Legirui-geü zu thun haben; 
aber es ist wohl nicht das Metall selbst, welches giftig wirkt, wie das 
jahrelange unschädliche Verweilen von Bleikugeln im Körper beweist, 
sondern die an der Luft so leicht sich bildenden Oxydationsstufen des- 
selben, Bleisuboxyd, Bleioxyd, deren Staub dabei aufgenommen wird; 
das letztere führt dann als Bleiglätte ferner zahlreiche Fälle hervor bei 
Töpfern und Steingutarbeitern, welche dasselbe zur Glasur etc. ge- 
brauchen. Die häufige Verwendung der Bleiverbindungen als Farben 
gefährdet ferner besonders Maler, Tüncher, Lakirer und Farbenreiber; es 
sind dies besonders die Mennige, die ge Iben Bleifarben, die chrom- 
saures, molybdänsaures Bleioxyd, Chlor- und Jod blei enthalten 
und vorzüglich das kohlensaure Bleioxyd oder das Bleiweiss, 
dessen Fabrikation auch besonders gefährlich ist und vieje Arbeiter krank 
macht. Seltener sind die ökonomischen Vergiftungen. Hierher gehört be- 
sonders die früher so häufige Anwendung des Bleizuckcrs als Klärungs- und 
Versüssungsmittel des Weins, Apfelweins, wodurch ganze Gegenden erkrank- 
ten fz. B. Kolik von Poitou), dahin die ähnlichen Vergiftungen von Wein 
in Flaschen, in denen Schrotkörner, die zur Reinigung derselben dienen, 
zurückblieben; ferner Erkrankungen vieler Personen zugleich durch 
Trinkwasscr, welches aus bleiernen Röhrenleitungen das Gift (kohlen- 
saures Bleioxyd aufgenommen hatte, Vergiftungen durch Schnupfen von 
Tabak, der in bleiernen Hülsen verpackt ist, una andere ; medizinale Fälle 
endlich kommen zu Stand durch fortgesetzten innem Gebrauch von Blei- 
zucker oder durch unvorsichtige Applikation von Bleipflaster. Bleiwasser- 
umschlägen auf grosse offene Flächen, Brandwunden, welche das Gift 
begierig aufhehmen. 

Wirkungsweise. 

Die Wirkung des Bleis wird vermittelt durch seine grosse Neigung, 
mit dem Eiweiss sich zu verbinden, worauf die acute Bleivergiftung be- 
ruht; das entstandene Bleialbuminat wird resorbirt, gelangt in das Blut 
und mit ihm zu den verschiedenen Organen, wo es sich ablagert und 
zunächst Ernährungsstörungen derselben und folgeweise des ganzen Kör- 
pers, allgemeine Blutarmuth, Bleikachexie erzeugt, die besonders auch 
mit einer Verminderung aller Ausscheidungen verbunden ist. Dann richtet 
es seine Angriffe besonders auf die Centraltheile des Nervensystems, den 
Sympathicus, Medulla und Cerebrum, wodurch die manigfachen Bilder 
der chronischen Bleivergiftung (siehe diese) hervorgebracht werden. Die 
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Resorption des Bleis findet, wie schon erwähnt, sowohl von der Schleim- 
haut des Darmkanals, der Lungen, als von der Epidermis entblösten Stellen 
der Haut aus statt; das resorbirte Blei bleibt Monate lang in den Organen 
liegen, sammelt sich daselbst an und erzeugt dadurch plötzliche heftige 
Erkrankung — cumulative Wirkung; die Ausscheidung erfolgt besonders 
durch die Nieren und soll nach Lewald in Form eines Bleialbuminats 
geschehen, ja nur bei Eiweissgebalt des Harns möglich sein ; auch manche 
französische Forscher beobachteten Albuminurie bei der Bleikolik (entgegen 
Mosler). 

Symptome der aenten Vergiftung durch Plumbum aceticum. 

Sie beginnen oft erst nach einigen Stunden und erreichen meist nicht 
die, Heftigkeit, wie bei andern Metallsalzen; es sind: Metallgeschmack, 
Brennen im Magen, Erbrechen milchweisser Massen, Kolik, 
meist Verstopfung, manchmal auch Durchfall oder Speichelfluss. 
Dazu kommen dann Schmerzen in den Beinen, Lähmung, Schwindel, 
Anästhesie, Stupor und meist grosse Verlangsamung des 
Pulses (bis 40 Schläge.) 

Verlauf. 

Der Tod erfolgt meist nicht schnell (36 Stunden), häufiger tritt un- 
vollständige Genesung ein, indem Wochen und Monate nach dem Anfall 
chronische Bleivergiftung anftritt. 

Die Section zeigt ausser entzündlichen Prozessen im Magen und 
Darm nichts Charakteristisches, die Schleimhaut ist oft von weissem 
oder weissgelbem Schleime bedeckt. 

Therapie. 

Zunächst sind bei dem meist unvollständigen Erbrechen Brechmittel 
und Laxantien (Ol. Ricini) zur Entfernung des Giftes zu reichen; die 
eigentlichen Antidote sind schwefelsaure Salze, Natron und Mag- 
nesia snlfur., welche unlösliches schwefelsaures Bleioxyd fällen nhd 
ausserdem noch abführend wirken; im Nothfallc dient, wie bei andern 
Metallen, Eiweiss oder Milch. Wegen der häufig nachfolgenden chroni- 
schen Vergiftung ist dann besonders auf die Elimination des Giftes hin- 
zuwirken (vgl. die chronische Vergiftung). 

Chronische Bleivergiftung. Saturnismus chronicus. 

Dieses Leiden zeigt höchst manigfache Bilder, die auch in der Zeit 
ihres Auftretens, ihrer Reihenfolge sehr differiren; manche Formen 
scheinen mehr durch bestimmte Präparate bedingt zu werden (z. B. die 
Arthralgie mehr durch Mennige, die Kolik durch Bleiwciss), sicher aber 
ist, dass die schwersten Formen besonders durch lange Zeit cingeftlhrte 
kleine Mengen erzeugt werden. Wir trennen sie am besten, je nach 
dem System, welches besonders ergriffen ist, in 4 Formen, welche bald 
rein auftreten, bald manigfach mit einander combinirt sind; es sind das 
Allgemeinleiden oder die Cachexie, die Affektion des Sympathicus oder 
die Bleikolik, die Erkrankungen des Rückenmarks und die des Gehirns. 

1) Dyscrasia s. Cachexia saturnina. 

Sie ist charakterisirt durch blassgelbe oder erdfahle Haut- 
farbe, besonders des Gesichts und der Sclerotica, den schiefer- 
blauen Saum des oft retrahirten Zahnfleisches, wohl durch 
Bildung von Schwefelblei durch die sich zersetzenden Speisereste zwischen 
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den Zähnen bedingt; braune Färbung der Zähne, adstringiren- 
der süsslicher Geschmack, eigentümlicher Geruch des 
Athems. Hierzu kommen Störungen der Verdauung Appetit- 
losigkeit, Muskelschwäche, Verlangsamung des Pulses und 
der Respiration, allgemeine Anämie und Abmagerung, 
Tabes saturnina. 

2) Bleikolik, Colica saturnina. 

Sie tritt meist nach Torausgehenden Verdauungsstörungen plötzlich 
auf mit heftigen, besonders um den Nabel herum lokalisirten Kolik - 
anfällen, deren Schmerz meist durch Druck gelindert wird, 
fast immer hartnäckiger (8 - 14 Tage) Verstopfung, sehr selten Durch- 
fall, die Bauchdecken gind stark eingezogen, manchmal zeigt 
sich Icterus; der Puls ist hart, gespannt und stark retardirt, 
30 — 60 Schläge. Der Verlauf ist meist ein günstiger, das Leiden in 
einigen Tagen vorbei. Diese Erscheinungen lassen sich am besten er- 
klären durch eine Affektion des Sympathi cus, speziell des 
plexus solaris, wodurch die Verlangsamung der Darmbewegung und 
die Contraction der Arterien bedingt wird. Die Retardation des Herz- 
schlags und Contraktur der Bauchmuskeln führt Falk auf reflektorische 
Reizung der im Unterleib sich vertheilenden Vaguszweige und der Nerven 
der Bauchdecken zurück. 

3) Affektionen des Rückenmarks. 

Diese betreffen sowohl die sensible als die motorische Sphäre und 
äussern sich sowohl als Reizungserscheinungen (Schmerzen, klonische 
und tonische Krämpfe), denn als Depressionserseneinungen (Anästhesie 
und Paralyse). Wir unterscheiden demnach: 

a) Arthralgia saturnina; heftige Schmerzparoxysmen in den 
Gelenken, den Gliedern und der Muskulatur derselben, besonders der 
untern Extremitäten, die oft durch Druck gemindert werden. 

b) Tremor saturninns, viel seltener als der Tr. mercurialis, be- 
sonders die obern Extremitäten, auch den musc. orbicularis oris und le- 
vator anguli oris befallend. 

e) Contractura saturnina. Krampfhafte Contraction der Beuge- 
muskeln, besonders der Arme und Hände, wodurch Verkrümmungen ent- 
stehen; in seltenem Fällen allgemeine Verkrümmung des Rumpfes und 
der Extremitäten. 

d) Anästhesia safurnina, sehr seltene, bald vollständige, bald 
unvollständige Unempfindlichkeit einzelner Hautstellen, durch Lähmung 
der sensiblen Nerven. 

e) Paralysis saturnina. Die Bleilähmnng befallt meist nur ein- 
zelne Muskeln oder Muskclgruppcn, besonders die Extensoren der Finger 
und Hände, seltener die Adduetoren und Abductoren der untern Extre- 
mität, sehr selten die Intcrcostalmuskeln, den pectoralis etc. ; die Muskeln 
verlieren allmälig ihre elektrische Reizungsfähigkeit, atrophiren und zei- 
gen fettige Degeneration. Auch die Apnonie und das Stammeln , die 
manchmal Vorkommen, gehören hierher. Diese verschiedenen Formen 
treten nun bald allein, bald mit einander gemischt auf, so besonders die 
Paralyse immer mit Üontractur des betreffenden antagonistisch wirkenden 
Muskels; sie sind bald rein, bald verbinden sie sich mit der Bleikolik 
oder den Affektionen des Gehirns. Die Artralgie und Anästhesie ver- 
lieren sich meistens bald wieder, während die Paralyse sehr lange be- 
stehen und selbst in unvollständige Genesung ausgehen kann. 
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4) Satnrnines Leiden des Gehirns, Encephalopathia 
satnrnina. 

Diese sind Delirien, bald ruhiger, bald furibunder Art, 

Coma, Con vulsionen, bald auf das Gesiebt oder auf eine Ex- 
tremität beschränkt, bald allgemein unter dem Bilde der Epilepsie 
oder Katalepsie auftretend. Endlich gehört hierher die saturnine 
Amaurose, eine meist beide Augen oft plötzlich befallende Blindheit, 
die in wenigen Tagen wieder verschwindet und der wohl eine Affektion 
der Sehnerven zu Grunde liegt. Alle diese Formen combinireu sich 
manigfäch, sind sehr gefährlich, besonders das Coma; die Krankheit ver- 
läuft in einigen Tagen und zwar sind Genesungen häufiger, als der Tod, 
in welch’ letzterm Fall die Section oft gelbliche Färbung und grosse 
Consistenz des Gehirns zeigt. 

Der Verlauf der chronischen Bleivergiftung ist ein manehfaltiger ; 
bald eröffnet die Kolik, bald Arthralgie, bald Gehirnerscheinungen die 
Scene, meist gehen die charakteristischen Störungen des Allgemeinbe- 
findens voraus; die Häufigkeit der einzelnen Formen betreffend, so ge- 
bührt die erste Stelle der Kolik, daran reihen sieb Arthralgie ( Paralyse, 
Hirnleiden und Anästhesie. Der Ausgang ist meist ein günstiger, wenn 
auch oft dauernde Störungen Zurückbleiben und Recidive häufig sind; 
der Tod tritt in den lcthalen Fällen entweder schnell ein unter den Ge- 
hirnerscheinungen, bald erfolgt er sehr langsam durch allgemeine Tabes 
und Hydrops. Das Gift lässt sich in allen Organen, Leber, Gehirn, 
Muskeln, Blut etc. nachweisen. 

Therapie des chronischen Satnrnismus. 

Das Erste ist Entfernung des Kranken aus den schädlichen Ein- 
flüssen, sodann Beförderung der Ausscheidung des Bleies aus dem Kör- 
per, wozu besonders Diurctica (Jodkalium), Diaphoretica (Schwefelbäder, 
welche oft die bleihaltige Haut schwarz färben) und Purgantia dienen; 
endlich Kräftigung des Organismus durch tonische Mittel. Die einzelnen 
Formen betreffend, empfiehlt sich für die Kolik besonders die Anwendung i 
des Opium in grossen Dosen und des Ol. Crotonis, für die Contractur 
und Paralyse Schwefelbäder, die Electricität, die Strychninpräparate. 

Die als prophylaktisch empfohlenen Limonaden mit Schwefelsäure 
nützen wohl sehr wenig, das einzige Mittel, den Bleikrankheiten vorzu- 
beugen, scheint äussersto Reinlichkeit, besonders Verlassen der Arbeits- 
säle und Waschen der Hände vor deni Essen. 

Nachweis. 

Zur Erkennung der Bleisalze dienen besonders folgende Reaktionen : 
Schwefelwasserstoff fällt aus ihren Lösungen schwarzes Schwefelblei; 
Schwefelsäure fällt weisses, in Wasser und Säuren unlösliches schwefel- 
saures Bleioxyd, das mit Schwefelammonium schwarz wird, Jodkalium 
und chromsaures Kali fällen gelbes Jodblei und chromsaures Bleioxyd, 
Salzsäure weisses, in kochendem Wasser lösliches Chlorblei. Die Auf- 
suchung in organischen Massen geschieht, wie bei andern Metallen, die 
quantitative Bestimmung am besten als Schwefelblei oder sehwofelsaurcs 
Bleioxyd. Bei gerichtlichen Untersuchungen ist auch der häufige Blei- 
gehalt der Glas- und Steingutgefässe zu beachten. 

Das Charakteristische der akuten Bleivergiftung ist demnach 
der späte Eintritt der Symptome, der Mctallgeschmack, 
das Erbrechen milch weisser Massen, die Verstopfung und 
Verlangsamung des Pulses. Von der Kupferkolik unterscheidet 
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Bich die Bleikolik durch die Verstopfung, die Pulsverlangsamung, den 
blauen Zahnfleischrand und das fahle Colorit der Kranken. 


Von Interesse ist die hohe Giftigkeit des neuentdeckten Thallium, 
welches nach den Versuchen von Faulet und Mam6 sowohl Reizung 
der ersten Wege, als besonders Zittern, uncoordinirte Bewegungen mit 
consekutiver Lähmung, Verlangsamung der Respiration und des Pulses 
sowohl vom Magen als Unternautzellgewebe aus hervorruft. Es Hess 
sich post mortem in allen Organen nachweisen. 


4) Metalloide. 

Von den wenigen toxicologisch uns interessirenden Körpern dieser 
Gruppe lässt sich wenig Gemeinschaftliches sagen, als dass ihre erste 
Wirkung auf die berührten Gewebe eine heftig reizende ist. Der wich- 
tigste dieser Körper ist der Phosphor, an den wir Chlor, Jod und Brom 
kurz anreihen. 

1) Phosphor. Phosphorus. 

Der Phosphor ist in der neueren Zeit einer der wichtigsten Gegen- 
stände sowohl für die wissenschaftliche als die gerichtliche Toxicologie 

G eworden , indem Vergiftungen mit Phosphor in jeder Beziehung an 
iäufigkeit sehr zugenommen haben, (vgl. Seite 14) was offenbar mit 
der stets wachsenden Verbreitung der Streichzündhölzchcn zusammen- 
hängt. Die einzelnen Präparate betreffend, so ist zunächst anzugeben, 
dass der rothe oder sog. amorphe Phosphor, jene allotrope Modi- 
fikation des gewöhnlichen Phosphors, in die der letztere durch längeres 
Erhitzen auf 250* in einer sanerstofftreien Atmosphäre übergeht und die 
sich auch chemisch so verschieden verhält, auch toxicologisch als unlös- 
liche, schwer zersetzbare Substanz durchaus wirkungslos ist; die Ver- 
giftungen herbeiftlhrenden Präparate sind besonders die Zündholzköpf- 
chen (ein Gemenge von chlorsaurem Kali, oder Salpeter, Braunstein, 
Mennige, Gummi und , | l — *| , s Phosphor, der aber in manchen Misch- 
ungen theilweise durch amorphen Phosphor ersetzt ist, da dieser, einmal 
entzündet, auch brennt; dadurch erklärt sich die ungleiche Stärke der 
Wirkung eingenommener Zündhölzchen in manchen Fällen), ferner die be- 
sonders zur Vertilgung der Ratten gebräuchliche Phosphorpaste oder 
Phosphorlatwerge (Mehlbrei und Phosphor), seltener Lösungen von 
Phosphor in Oel oder Aetber. Meist sind es absichtliche Vergiftungen, 
besonders Selbstmord, aber auch Mord, was sich trotz des starken knob- 
lauchartigen Geruches des Phosphor durch die Kleinheit der letbalen 
Dosis, die leicht durch Speisen ctc. verdeckt werden kann, erklärt. 
Ausserdem sind sie zufällige (besonders bei Kindern durch Ablecken von 
Zündhölzchen) und auch medizinale, was sich früher bei der ehemals 
häufigem Anwendung des Oleum phosphorat. nicht selten ereignete; 
endlich kommen noch chronische Vergiftungen vor durch Einathmen der 
Phosphordämpfe bei Arbeitern in Zündhölzchenfabriken. Die von Zeit 
zu Zeit immer wieder auftauchenden Gerüchte von der - Gefährlichkeit 
der Verbrennungen durch Phosphor sind theils übertrieben, theils er- 
klärlich durch die tiefe Verbrennung, die er bewirkt, wodurch wohl, be- 
sonders bei kachektischen Personen, wie durch andere Aetzmittel bös- 
artige Entzündungen, Gangrän erzeugt werden können. 
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Wirkungsweise. 

Die Art seiner Wirkung betreffend, ist beute noch nicht mit Be- 
stimmtheit zu entscheiden, ob der Phosphor als solcher resorbirt werde 
und wirke, oder nicht. Es sind besonders drei Ansichten, die sich hier 
gegenüber stehen, die von Munk und Leyden, welche seine Wirkung 
entstandener Phosphorsäure, die von Dybkowsky, der sie der Ent- 
stehung von Phosphorwasserstoff zuschreibt, und die besonders von 
Husemann und Bamberger nrgirte, nach welchen der Phosphor als 
solcher ins Blut gelangt. Wir schliessen uns unbedingt der letzteren an 
und fuhren als Gründe für dieselbe nur an: das mehrmals beobachtete 
Leuchten des Athems (was auch bei Einbringung von Ol. phosph. in die 
Bauchhöhle vorkam) und selbst des Barns, temcr die selbst noch 20 
Stunden nach dem Tod gelungene Nachweisung desselben in der Leber, 
dem Blut, dem Herzen und den Nieren (Husemann, Bamberger) 
und endlich den grossen Unterschied, sowohl in der Dosis als in der 
Wirkungsweise, zwischen Phosphor und Phosphorsäure. Nach Vohl ist 
ist er im Blut in Form von Phosphordampf enthalten , von dem ja auch 
Wasser grosse Quantitäten aufnimmt. Nach Hartmann ist er auch in 
der Galle in ziemlicher Menge löslich. Dass er allerdings dem allge- 
meinen Oxydationsprozess im Blute schliesslich erliegt und zu Phospbor- 
säure umgewandelt und als solche ausgeschieden wird, ist wobl sicher, 
und so mögen auch im Magen, neben der Resorption des Phosphor als 
solchen, sich verschiedene Oxydationsstufen (phosphorige Säure, Phos- 
phorsäure) oder Wasserstoftverbindungen bilden, was vielleicht nach der 
Form der Darreichung, dem Mageninhalt etc. verschieden ist. 

Die Einwirkung des Phosphor ist eine örtliche und eine entfernte. 
Die erstere muss als eine heftig irritirende bezeichnet werden, indem er 
an der Applikationsstelle Entzündung aller Grade erzeugt, sie ist heftiger 
bei Phospnor in Substanz als in Lösung und kommt vielleicht durch 
Oxydation desselben zu Stande; die entfernte, durch Berührung des 
phosphorhaltigcn Blutes mit den andern Organen resultirende, äupsert 
sich theils in Nervenerscheinungen, tbeils als eigene Ernährungsstörung 
verschiedener Organe, besonders der lieber, der Nieren und Muskeln mit 
rascher fettiger Degeneration, wie wir Aehnliches auch bei den Mineral- 
säuren, dem Arsen, Ammoniak anftthrten, die also nicht sowohl spezi- 
fische Phosphorwirkungen als vielmehr Folgen parenchymatöser Ent- 
zündungen sind, hervorgebracht durch verschiedene heftig irritirende 
Substanzen: der fast immer auftretende Icterus scheint verschiedene Ur- 
sachen zu haben, in den meisten Fällen ist es mehr mechanischer Ver- 
schluss der Gallenausfübrungsgänge in Folge der Schwellung der Schleim- 
haut des Darmes und der Gallengänge, der ihn erzeugt, manchmal, be- 
sonders in protrahirten Fällen, dagegen findet man die Gallenblase und 
Gallengänge leer und hier scheint es ein mit Acholie einhergehender 
Resorptionsicterus zu sein, wohl' in Folge der Leberdegeneration. 

Symptome der acuten Pbosphorvergiftung. 

Sie treten erst nach einigen Stunden auf als brennender 
Schmerz im Magen und Unterleib, äusserste Empfindlich- 
keit desselben," Aufstossen, Erbrechen knoblauchartig riech- 
ender, im Dunkeln leuchtender Massen, oft Durchfälle ähnlich 
leuchtenden Inhalts, selten blutiges Erbrechen und Diarrhoe. Ge- 
fäas - und Nervensystem zeigen zuerst Erregung, dann aber tiefe Depres- 
sion, also frequenter starker Puls, Steigerung der Tempera- 
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tur, Unruhe, oft Aufregung der Geschlechtsorgane^ Deli- 
rien, darauf folgend kleiner, frequenter Puls, Kälte, Somno- 
lenz, Anästhesie, Coma, allgemeine Paralyse. 

Verlauf. 

Der Verlauf der Phosphorvergiftung ist ein verschiedener ; in den 
leichtesten Fällen verlieren sich die gastrischen Symptome wieder und 
es tritt Genesung ein; viel häufiger aber treten Gehirnerscheinungen 
dazu, es entwickelt sich' am 3. oder 4. Tage Icterus und der 
Tod tritt in einigen Tagen ein; endlich sind in seltenen Fällen, 
besonders wenn dak Gift in Lösung genommen wurde, die Nervener- 
scheinungen allein vertreten und führen rasch zum Tode. Tardien 
führt auch noch eine hämorrhagisehe Form an, wo der Tod noch nach 
Wochen unter stets wiederholten aus Magen, Lunge, Nase, Uterus etc. 
auftretenden Blutungen und ikterischen Erscheinungen durch allgemeine 
Anämie erfolgt. 

Als Nacnkrankheiten sind besonders chronische Magenleiden und 
zurückbleibende Lähmung der Extremitäten zu nennen. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt besonders dunkle Farbe und Dünnflüssig- 
keit des Blutes, Ecehymosen der äussern Haut und aller innern 
Organe (besonders Pleura und Pericard), Entzündung des Magens 
von der einfachen Röthung bis zur Gescbwürsbildung , welche Affektion 
nur in den rein nervösen Fällen fehlt; häufig setzt sich der ent- 
zündliche Prozess auf das Duodenum und die Gallenwege 
fort. Daneben finden sich dann besonders in den protahirteren Fällen 
die schon erwähnten fettigen Entartungen, besonders des Magens, 
dessen Schleimhaut etwas verdickt, getrübt, dessen Drüsen vergrössert 
und mit fetthaltigen Zellen erfüllt sind (Virchows Gastradenitis oder 
Gastritis glandulosa). Aehnlich verhalten sich die Nieren, das Herz- 
fleisch, die quergestreiften Muskelfasern und die Leber, deren 
Zellen theils fettig infiltrirt, theils völlig zerfallen sind. Interessant und 
für die Ansicht, dass diese Veränderungen durch Phosphor als solchen 
bedingt werden, sind die Befunde von Eulenburg unaLandois, nach 
welchen immer die dem Magen anliegenden Theile der Leber (wohl 
durch direktes Durchdringen der Phosphordämpfe durch den Magen) zu- 
nächst erkranken, und dass das rechte Herz, zu dem der Phosphor di- 
rekt aus der Leber herzugeführt wird, früher erkrankt, als das linke. 

Die lethale Dosis ist eine sehr kleine, da der Tod bei einem 
Kinde schon nach '/ 1? gran (0.006), bei Erwachsenen nach 1 — 1 * 2 gran 
(0.06—0.1), ja in einem Fall selbst nach 1 „ gran erfolgte. Besonders 
ist Phosphor in Lösung sehr gefährlich , da er in diesem Zustand leich- 
ter resorbirt wird und seine entfernten Wirkungen rascher entfaltet. 

Therapie. 

Die Behandlung besteht vor Allem in der Darreichung eines Brech- 
mittels, welches oft noch, besonders wenn Phosphor in Substanz genom- 
men war, nach Stunden Theile des Giftes entfernt. Um die Magen- 
schleimhaut gegen die örtliche Wirkung des Phosphor zu schützen, sind 
schleimige Mittel, Mehl, Eiweiss, aber ja kein Oel zu geben, welches 
die Lösung des Giftes bedeutend fördert. Was Gegenmittel anlangt, so 
sind alle früher angewandten, neutralisirenden Mittel, Magnesia, Kalk, 
etc., welche die Oxydation des Phosphor verhindern sollten, zu verwer- 
fen, da ja nicht die Phosphorsäure die Gefahr bedingt; auch die von 
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Du fl os und Bechert empfohlene untercblorigsaure Magnesia (durch 
Vermischen von 1 Magnesia usta, 8 Chlorwasscr und 8 Wasser), welche 
sich mit dem entstehen sollenden Phosphorwasserstoff in Chlormagnesium 
und Phosphorsiiure umsetzt, hat nach Schräders und Schuchardts 
Versuchen keinen Erfolg. Dagegen verdient das von Bamberger 
empfohlene Cuprum sulfur'ic., zuerst in brecbenerregcnder Dosis 

f ereicht, dann in kleinern fortgegeben oder durch Cupr. carbonicum (zu * 
—8 gran = 0.25 - 0.5 ) ersetzt, Anwendung, weil sich Phosphor in Ku- 
pferlösungen mit einer Schichte metallischen Kupfers Überzieht, wodurch 
jedensfalls seine Löslichkeit geringer wird; immerhin wird es ganz im 
Anfang zu reichen und die Entfernung des Giftes durch ein folgendes 
Laxans zu befördern sein. 

Chronische Phosphorvergiftung. 

Diese befällt die Arbeiter in Zündhölzchenfabriken und äussert sich 
merkwürdigerweise in einer Periostitis mit folgender Neerose des 
Unterkiefers, seltener des Oberkiefers — Phosphornecrose — 
die oft unter Salivation, Geschwüren am Zahnfleisch auftritt, meist nur 
oberflächlich ist, aber auch zur völligen Zerstörung des Knochens führen 
kann. Es sind wohl die durch die Athmung in den Mund gelangenden 
Dämpfe von Phosphor oder phosphoriger Säure, welche auf direkte 
Weise eine Entzündung des Knochens hervorrufen, und sollen besonders 
cariöse Zähne ihre Entstehung begünstigen. 

Die Behandlung geschieht neben der Entfernung aus der schädlichen 
Atmosphäre, nach den allgemeinen Regeln der Chirurgie; in prophylak- 
tischer Beziehung ist besonders für. gute Ventilation der Fabrikräume 
zu sorgen. 

Nachweis. 

Der Nachweis einer Phosphorvergiftung ist in der Regel, wenn 
bald nach der Vergiftung die Objekte zur Untersuchung kommen , ein 
sehr leichter; der eigenthümlichc knoblauchartige Geruch des Erbroche- 
nen oder des Mageninhaltes, das Ausstosscn im Dunkeln leuchtender 
Dämpfe weisen meist schon darauf hin; doch kann letztere Erscheinung 
durch das bei der Fäulniss auftretende Ammoniak verhindert werden, 
tritt aber alsbald durch Ansäuern wieder auf. Mit der fortschreitenden 
Fäulniss aber wird der Phosphor zersetzt und sein Auffmden sehr un- 
sicher, besonders wenn die Körperhöhlen eröffnet wurden und die Luft 
Zutritt erhält ; andernfalls liess er sich mitunter noch in exliumirten Lei- 
chen noch nach Wochen auffinden, wie auch ßellini im Erbrochenen 
vergifteter Thiere noch nach 6—10 Monaten, im Mageninhalte nach 2— 3 
Wochen die charakteristischen Reaktionen (Leuchten imMitscher- 
lich'schen Apparat) beobachtete. Ausserdem wurde, wie oben erwähnt, 
Phosphor noch in verschiedenen Organen, besonders der Leber und auch 
im Blute erkannt. 

Was zunächst die Unterscheidung des Phosphor vom amorphen 
Phosphor, z. B. in Zündhölzchenmasse betrifft, so dient dazu am besten 
der Schwefelkohlenstoff, der den amorphen Phosphor ungelöst zurück- 
lässt. Zur Erkennung des gewöhnlichen Phosphor in organischen Mas-' 
sen benutzen wir am häufigsten die Mitscherlich’sche Methode, 
welche auf der Eigenschaft des Phosphor beruht, auch bei langsamer 
Oxydation im Dunkeln zu leuchten. Zu diesem Zweck werden die mit 
Schwefelsäure angesäuerten Massen in einen Kolben gebracht, in dessen 
Kork eine rechtwinklig gebogene Glasröhre eingefügt ist, die mit einem 
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weiten, durch einen Ktthlapparat abgekühlten, Glasrohre verbunden ist; 
der Kolben wird im Sandbaue erhitzt , und wenn nun die Destillation im 
Gang ist, so zeigt sich an der Stelle des weiten Glasrobres, wo die phos- 
phorhaltigen Dämpfe durch das Wasser erkältet werden, ein leuchten- 
der Ring. 

Diese Reaktion ist so empfindlich , dass 1 Milligramm Phosphor in 
200,000 facher Verdünnung eine halbe Stunde lang das Leuchten zeigte 
(Fresenius); sic wird aber durch Alkohol, Aetlier und manche Fäulniss- 
produkte (Schwefelwasserstoff etc.) verhindert, in welchem Falle dann 
im Ubergegangenen Destillate der Phosphor aufzusuchen ist. Zweck- 
mässig kann man bei grössern Mengen des Giftes nach dem Vorschlag 
von Lipowitz einige Schwcfelkllgclehen in den Kolben bringen, mit 
welchen sich in der Wärme der Phosphor begierig verbindet, welche 
Kügelchen alsdann den Phosphor in concentrirter Menge enthalten , und 
als corpus delicti gut zu Demonstration des Leuchtens etc. zu benützen 
sind. Von grosser Schärfe ist ferner die Scheerer’sche Reaktion, 
welche darauf beruht, dass salpetersaures Silberoxyd schon durch Spuren 
von Phosphor oder phosphoriger Säure reduzirt wird ; man setzt desa- 
halb den Dämpfen aer , verdächtigen Massen mit Silberlösung getränkte 
Papierstreifen aus, welche rasch geschwärzt werden , während zum Un- 
terschied von Schwefelwasserstoff Papierstreifen mit essigsaurem Blei- 
oxyd sich nicht schwärzen. Endlich ist noch zu erwähnen das Du- 
sa'rt’sche Verfahren, welches auf der Leichtigkeit beruht, mit der 
Phosphor und phospborige Säure sich mit Wasserstoff verbinden zu Phos- 
phorwasserstoftgas, welches angezündet mit smaragdgrüner Farbe brennt. 
Es werden zu diesem Zwecke die Massen mit reinem Zink und Schwefel- 
säure erwärmt und das aus einer feinen Glas- oder Platinspitze ausströ- 
mende Gas im Dunkeln angezündet. Da nach Blondlot Schwefelwasser- 
stoff und verschiedene andere Körper die Reinheit der Flamme stören, 
so kann man auch das entwickelte Gas in Silberlösung leiten und das 
ausgeschiedene schwarze Phosphorsilber abermals mit Zink und Schwe- 
felsäure zerlegen. 

Von grosser Wichtigkeit ist auch eine genaue Untersuchung der or- 
ganischen Massen , indem sich • oft noch im Magen oder Darm kleine 
Partikelchen z. B. von Zündhölzchenmasse finden lassen. Ist der Phos- 
phor völlig oxydirt, so lässt sich mitunter noch durch das Auffinden gros- 
ser Mengen von Phosphorsäure auf die stattgehabte Vergiftung schliessen. 

Chrakteristisch für -acute Phosphorvergiftung ist also besonders 
das späte Eintreten der Symptome, der Geruch des Athems 
und des Erbrochenen, das Leuchten des letztem und oft 
auch der Stühle, der gewöhnlich im Verlauf sich ■einstellende Icte- 
rus, die schweren Störungen des Nervensystems. 

Was die andern Phosphorverbindungen betrifft, so ist Phosphor- 
wassersoff nach F.ulcnburgs Versuchen schon zu 1 ,°| 0 der atmo- 
sphärischen Luft beigemischt für Katzen lödtlich , welche unter Athem- 
beklemmung und Asphyxie sterben ; es finden sich besonders Ecchymo- 
sen und dunkle Farbe des Blutes, in welchem sich phosphorige Säure 
nachweisen liess. P hosphorige Säure bewirkt in grössern Dosen 
Gastritis, manchmal Fettleber. Phosphorsäure bewirkt als schwache 
ätzende Säure oberflächliche Corrosion des Magens und, ähnlich wie 
Schwefelsäure, fettige Entartung der Leber und der Nieren ; ihre tödtlicbe 
Dosis ist eine sehr grosse. 
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2) Chlor. Chlorum. 

Das Chlor führt nnr selten zu Vergiftungen; es sind dies ausschliess- 
lich durch Einatbmen des Gases bedingte Fälle bei Chemikern und Ar- 
beitern in Papierfabriken und Bleichereien. Die Einwirkung ist eine in 
hohem Grade reizende auf die Schleimhaut der Luftwege, indem Dys- 
pnoe, Coryza, Laryngitis, Bronchitis und selbst Pneumonie 
entstehen; das Blut ist sehr dunkel und dickflüssig; Todesfälle sind bei 
Menschen nur 5 vorgekommen. Als chronische Vergiftung sind etwa die 
bei jenen Arbeitern so häufigen Magenschmerzen mit Säurebildung und 
Sodbrennen anzusehen, die wohl durch Umwandlung der mit dem 
Speichel verschluckten Chlordämpfc in Salzsäure verursacht werden. 
Von den vorgeschlagenen Gegenmitteln sind Einathmungen von Ammo- 
niakgas (zur Bildung von Chlorammonium) als ebenfalls höchst irritirend, 
Einathmungen von Schwefelwasserstoff (zur Bildung von Salzsäure und 
Wasser) als sehr giftig zu verwerfen, und statt ihrer zur Beruhigung 
des Hustenreizes und der Minderung der folgenden Entzündung Ein- 
athmen von Wasserdämpfen oder Chloroform zu empfehlen. 
Als Prophylacticum empfiehlt Bolley einen mit Anilinlösung getränkten 
Schwamm, welcher das Gas absorbirt. 

• 

3) Jod. Jodium. Jodine. 

Vergiftungen mit Jodpräparaten sind , mit Ausnahme sehr weniger 
Selbstmorde durch Jodtinktur, beinahe ausschliesslich medizinale, theils 
durch Einspritzungen von Jodtinctur in Körperhöhlen ( seröse Säcke, 
Ovarialcysten etc.) , theils durch zu lange fortgesetzten Gebrauch von 
Jodkalium oder zu grosse Dosen dieses Salzes; seltener sind technische 
durch Joddämpfe in chemischen Fabriken, bei Photographen. 

Wirkungsweise. 

Das Jod selbst bringt an den Berttbrungsstellen eine lebhafte Ent- 
zündung, selbst leichte Aetzung borvor, ausserdem kommen ihm und seinen 
Präparaten entfernte' Wirkungen (siehe constitutionelle Jodvergiftnng) zu, 
indem es äusserst rasch resorbirt wird und den ganzen Körper nnreh- 
dringt. Als Ausscheidungsorgane sind besonders die Nieren und Spei- 
cheldrüsen zu nennen, nach Rose’s Beobachtungen auch die Magen- 
schleimhaut, welche auch von dem in Cysten eingespritzten Jod den 
grössten Theil abschied, der durch Erbrechen entleert wurde. Ausser- 
dem lässt es sich im Schweiss, der Galle, der Milch, dem Fruchtwasser 
und Meconiura auffinden. 

Wir unterscheiden zwei Formen von Vergiftung; die eine durch 
inneren Gebrauch grösserer Mengen von Jod erzeugte, sich als Gastroön- * 
teritis darstellende, die andere durch Resorption von Jod zu Stande 
kommende, sei es, dass es als solches von andern Körperhöhlen aus auf- 
genommen wurde, oder in Form nicht reizender Verbindungen (Jodka- 
lium etc. i in den Magen gelangte. 

1 ) Gastroßnte ritis durch Jod oder Jodtinctur erzeugt, 
ist charakterisirt durch die Farbe des Erbrochenen, die braungelb, bei 
Anwesenheit von Stärkemehl im Mageninhalt blau ist; die Sektion zeigt 
braune Färbung der Zunge , der Magenschleimhaut, Geschwürsbildung. 
(Die braune Farbe verschwindet durch Ammoniak, zum Unterschied von 
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den durch Salpetersäure erzeugten Flecken). Die lethale Dosis ist eine 
kleine, besonders wenn Jod in Substanz genommen wurde (etwa 20 gr. 
= t.3), als Jodtinctur etwas grösser, doch ist ein Todfall bekannt durch 
1 Unze (32.0) entsprechend 48 grau (3.0) Jod. Als Gegenmittel sind 
besonders Stärkemehl, Kleister und Eiweiss zu bezeichnen. 

2) Constitutionelle Jodvergiftung. Die Haupterscheinungen 
sind: ein fieberhafter Zustand (Jodfieber), Schnupfen mit Thränen- 
fluss, Anschwellung des Gesichtes (Jodschnupfen), asthmatische An- 
fälle, Jodexanthem (bald als Roseola, bald als Urticaria oder pnstu- 
löser Ausschlag auftretend), Speichelfluss ohne Geschwtlre der Mund- 
schleimhaut, endlich Gckirnerscheinungenals Schwindel, Kopfschmerz, 
Ohnmacht, Erbrechen, Kälte der Haut, allgemeine Prostration, gewöhn- 
lich als Jod rau sch bezeichnet. letztere Symptome und das .Jodfieber 
erklärt Rose als Folge einer eigentümlichen Einwirkung des Jods auf 
die Arterien, welche in krampfhafte Contraction gerathen »daher Kälte, 
Cyanose etc.), wodurch das Herz zu vermehrter Action getrieben wird; 
der manchmal plötzlich eintretende Tod ist nach Rose Folge einer 
durch Ueheranstrengung bedingten Herzlähmung. Dazu gesellen sich dann 
in ganz chronischen Fällen durch sehr langen Gebrauch kleiner Dosen 
Verdauungsstörungen, Lähmungen und allgemeine Dyskrasie, mit 
starker Abmagerung, Atrophie der drüsigen Organe und 
Neigung zu Palpitationen (Rilliet). Bei dem Auftreten der Jodwirk- 
nngen ist alsbald das Mittel anszusetzen, in den chronischen Fällen die 
rohorirende Methode anzuwenden. 

Dem Jod sehr nahe steht das Brom, welches in Substanz ebenfalls 
heftige Gastroenteritis, ähnlich den Mineralsäuren erzeugt. Die auf fortge- 
setzten medizinalen Gebrauch des Bromkalium folgenden Erscheinungen 
von verminderter Gehirnthätigkeit und Reflexerregbarkeit (Abnahme des 
Geschlechtstriebes etc.), wegen derer es bei Epilepsie und andern Ner- 
venleiden in neuerer Zeit viel arigewendet wird, führen Manche auf eine 
Wirkung des Broms aufs Gehirn zurück, während Andere (Gutt- 
mann, Eulenburg, Ring) seine Wirkung lediglich dem Kalizuschrei- 
ben, dessen Eigenschaften als Herzgift auch das Bromkalium theile. Eine 
sichere Entscheidung darüber müssen noch weitere Versuche geben. 


ß. Vegetabilische irritirende Gifte. 

Pflanzen, welche irritirende Wirkungen auf den Organismus ausüben, 
kennen wir eine sehr grosse Anzahl , doch nur eine sehr beschränkte 
Zahl hat praktische Wichtigkeit ; manche müssen wir auch, der neben 
der Irritatation hervortretenden erheblichen Nervenerscheinungen wegen, 
zu den narkotischen Giften zählen nnd es war uns dabei, bei der sehr 
schwer zu ziehenden Grenze, hauptsächlich auch die Existenz eines aus- 
gesprochenen Alkaloids (z. B. Veratrin etc.), wie wir sie bei andern 
Narcoticis finden , massgebend. Diese fehlen den hierher gehörigen 
Pflanzen durchaus : ihre wirksamen Stoffe sind theils Harze, theils wenig 
bekannte flüchtige Stoffe. 

1) Drastica. 

Unter dem Namen Drastica oder scharfe Abführmittel fassen wir in 
der Arzneimittellehre eine bunte Gruppe verschiedener Stoffe zusammen, 
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welche alle in medizinaler Dosis einen Catarrh des Darms hervorrufen 
nnd durch die vermehrte Sekretion der Darmschleimhaut wässrige Stühle 
erzeugen. In toxischer Gabe steigert sich dieser Catarrh zur lebhaften 
Enteritis mit Erbrechen, heftigen Durchfällen oft blutigen 
Inhalts, grosser Empfindlichkeit des Leibes; die im Verlauf 
manchmal anflretenden Symptome des Allgemeinleidens , als Kopf- 
schmerz, Apathie, Kälte der Haut, grosse Prostration, 
Schwäche der Circulation, betrachten wir nicht als entfernte Wirk- 
ungen dieser Stoffe, sondern nur als Reflexerscheinungen des Organis- 
mus , wie sie auch bei andern schweren Leiden der Untcrleibsorgane 
(Brucheinklemmung, Gallensteinkolik etc.} Vorkommen. In tödtlichen 
Fällen zeigt die Sektion gleiehmässige oder fleckige Röthe und Schwell- 
ung der Darmschleimhaut, oft bis in’s Rectum, Anschwellung der Folli- 
kel, oft Ecchymosen, manchmal auch schwache Reizung der Nieren. 

Die meisten der einschlägigen Vergiftungen sind medizinale, theils 
durch zu grosse Dosen verursacht, theils durch die. Anwendung dieser 
Mittel in unpassenden Fällen, z. B. bei schon bestehender Darmreizung, 
bei alten Leuten, Kindern, sehr geschwächten Personen, die leicht durch 
die profusen Durchfälle erschöpft werden: auch chronische Darment- 
zündungen werden durch diese Stoffe , die besonders in manchen Ge- 
heimmittcln z. B. den Morison’schen Pillen, die Hauptbesfandtbeile aus- 
machen, erzeugt. Seltener sind dann ökonomische Vergiftungen durch 
Verwechslung von Theilen dieser Pflanzen mit essbaren. 

Die wichtigsten sind: aus der Familie derEuphorbiaeeen die Sa- 
men von Cr o ton Eluteria,aus denen dasCrotonöl, Oleum Crotonis, 

f ewonnen wird, das schon zu 1 Tropfen heftige Durchfälle macht und auf 
er Haut eine pustulöse Entzündung hervorruft ; von den Samen selbst sollen 
4 Körner einen Menschen tödten können; ferner gehören hierher die 
zahlreichen Arten von Euphorbia, die alle einen weissen Milchsaft 
enthalten , der eingedickt (von Euph. officinalis und andern) das offizi- 
neile Euphorbium darstellt; alle diese (bei uns besonders Euph. Esula, 
E. Lathyris, E. Cyparissias ) bringen innerlich Gastroenteritis, äusser- 
lich Entzündung der Haut , Erysipel , selbst Gangrän , das Pulver des 
Harzes eingeathmet Niesen, Hustenreiz, Kopfschmerz, Schwindel hervor. 
(Sehr ähnlich wirkt der Milchsaft des berüchtigten Manschinellenbaums, 
Hippomane Mancinella, in Westindien, die Giftigkeit seiner Aus- 
dünstungen ist Erfindung.) Hierher gehören ferner einige den Cuour- 
bitaceen entstammende Droguen: die Früchte von CoTocynthis of- 
ficinalis oder die Coloquinth e, der aus den Früchten vonMomor- 
dica Elaterium ausgepresste und eingedickte Saft, das Elaterium, 
von welchem besonders aas Elaterium album dem Crotonöl wenig nach- 
steht, endlich die bei uns vorkommende Zaunrübe, Bryonia alba 
und dioica, deren grosse rübenartige Wurzel nicht selten durch Ver- 
wechslung und auch als Volksmittel zu Vergiftungen Veranlassung - gibt 
Bedeutend schwächer sind die zu den Convolvulaceen gehörigen 
Ipomoca Purga (radix Jalappae) und Convolvnlus Scammonia 
(Scammoninm), eines der heftigsten dagegen ist das vonGar.cinia 
Cambogia stammende Gummi Gnttae, das bei seiner häufigen Ver- 
wendung als Farbe leicht zu Unfällen führen kann , die sich durch die 
hochgelbe Farbe des Erbrochenen leicht kund geben. 

Alle diese Vergiftungen erfordern weder mechanische noch chemi- 
sche Behandlung, sondern eine symptomatische , gegen die Entzündung 
des Darmkanals gerichtete. Hiezu dienen örtliche Blutentziehungen, Eis, 
ölige und schleimige Mittel , gegen das Erbrechen und die Durchfälle 
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Blausäure und Opium; eintretender Collapsua erfordert die Excitantien, 
besonders Wein, Camphor und Hautreize. • 


Neben den eigentlichen Drastiea kennen wir noch viele Pflanzen, 
denen ein scharfes , entzündendes Prinzip in höherem oder geringerem 
Grade zukommt , das theils Enteritis , theils Nierenreizung hervorruft. 
Die bekanntesten sind: aus der Familie der Thymeleae die verschie- 
denen Daphne oder Seidelbastarten, bei uns besonders Daphne 
mezereum, welche in allen Theilen, besonders aber in Rinde und den 
rothen Beeren (grana Coccognidii) ein scharfes Harz ( Mczerein) enthal- 
ten, das Entzündung des Rachens, Schlingbeschwerden, Erbrechen, Durch- 
fall und Entzündung der Nieren, auf die Haut aufgelegt, heftige Derma- 
titis mit Blasenbildung bewirkt. Die Vergiftungen sind häufig ökono- 
mische , durch Genuss der Beeren bewirkt, die schon zu t — 3 gekaut, 
schwere Zufälle hervorrufen, während sie , einfach verschluckt , weniger 
gefährlich sind: ferner kommen Verfälschungen von Essig, Branntwein 
damit vor, auch medizinale durch Anwendung der Beeren als Volksmit- 
tel bei Wassersüchten etc. Sehr nahe steht ihnen in der Wirkung die 
Familie der Aroideen, deren zahlreiche Glieder, bei uns Arum ma- 
cul a tum, alle durch eine ausserordentliche Schärfe ausgezeichnet sind, 
welche aber flüchtig ist, so dass viele der Rtärkmehlreicben Wurzelknol- 
len tropischer Caladium- und Alocasiaarten durch Auspressen und Ko- 
chen geniessbar werden. Aehnlichd scharfe Wirkungen kommen vielen 
Arten derlridcen, Narcisseen undLiliaceen zu, von den letzteren 
besonders der Scilla maritima, die leicht Erbrechen, Purgiren, Blut- 
harnen, im weitern Verlauf narkotische Erscheinungen , Pulsverlangsam- 
ung (bis zu 40 Schlägen), ('onvulsionen und Coma hervorruft und sich 
dadurch besonders dem Colchicum nähert. 

2) Sadebaum, Juniperus Sabina. 

Von allen irritirenden Pflanzen hat die Sabina (Coniferen, Cupres- 
sineen) für die Praxis die grösste Wichtigkeit. Alle Tbeile aieses bei 
uns in Gärten , besonders auf dem lande häufig angepflanzten Baumes 
enthalten in reichlicher Menge ein scharfes ätherisches Oel vom Geruch 
der Pflanze ; am gefährlichsten sind die frischen Zweige , weniger das 
trockene Kraut oder Pulver, oder Abkochungen der Pflanze , wobei im- 
mer ein Theil des ätherischen Oeles sich verflüchtigt. 

Die Vergiftungen sind alle medizinale, durch Anwendung der Pflanze 
als Abortivmittel. 

Die Wirkung der Sabina ist eine gemischte, eine heftig reizende 
auf den Darmkanal, die Nieren und Genitalorgane, eine entferntere nar- 
kotische auf das Gehirn. Dass Abortus nicht regelmässig eintritt, ja selbst 
in tödtlichen Fällen manchmal fehlt, ist sehr begreiflich, wie sich manche 
schwangere Frauen ja auch andern notorisch gefährlichen Einflüssen unge- 
straft aussetzen können; durch viele gelungene Fälle aber ist ihre Kraft 
in dieser Richtung ganz unzweifelhaft, wenn wir auch dahingestellt las- 
sen müssen, ob sie auf dem Blutandrang nach den Beckenorganen, wo- 
für die häufig anftretende Peritonitis spricht, oder auf einer Contractioa 
der Uter.usmuskulatur beruht, hervorgebracht durch Reizung des Sym- 
pathicus. 

Die Symptome treten meist erst nach einigen Stunden 
auf, als Erbrechen nach Sabina riechender Massen, Harn- 
zwang, manchmal Blutbrechen und Hämaturie; dazu treten 
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Krämpfe, Gefühls- und Bewusstlosigkeit, auch manchmal die 
Symptome der Peritonitis und bei Schwängern Abortns. Der Tod 
tritt oft in 12 Standen , aber auch nach mehreren Tagen ein und die 
Section zeigt Entzündung des Magens von den leichtesten Gra- 
den bis zur Perforation, Hyperämie der Untcrleibsorgane, 
Blutüberfüllung des Gehirns, manchmal allgemeine Peri- 
tonitis. 

Die Behandlung ist ausser Entleerung des Giftes durch Brech- 
mittel oder die Magenpumpe, eine rein symptomatische durch Emollien- 
tien , etwaigen Aderlass , bei Eintritt der Gehirnerscheinungen leichte 
Beizmittel; Peritonitis und Abortus sind nach bekannten Kegeln zu be- 
handeln. 

Der Nachweis stützt sich auf den charakteristischen Sabinageruch 
des Erbrochenen, des Mageninhalts, oft auch des Harns; wurde das Gift 
in Substanz genommen , linden sich im Erbrochenen und Mageninhalt 
Partikelchen desselben oder ein grünliches Pulver, die' unter dem Mi- 
kroskop leicht (durch den geraden Verlauf der Gefässe und der Oelka- 
näle ) als Theile einer Conifere zu erkennen sind. Auch kann man durch 
Destillation mit Wasser das Oel gewinnen, oder, wenn es in grosserer 
Menge vorhanden ist, mit Aether extrahiren. 


Der Sabina sehr ähnlich, wenn auch schwächer, wirkt die Thuja 
occidentalis und wohl auch andere Thujaarten; sehr nahe steht ihr 
ferner eine andere Conifere, die Eibe, Taxus baccata, deren Blät- 
ter ebenfalls als Abortivum dienen; auch die Giftigkeit der rotheu Bee- 
ren ist durch mehrere Todesfälle bei Kindern constatirt. Indess sind 
beim Taxus die narkotischen Erscheinungen, Schwindel, Kopfschmerz, 
Coma, stärker hervortretend, als bei Sabina, der Tod tritt schneller, oft 
in wenig Stunden ein. Das wirksame Prinzip sind wohl zwei verschie- 
dene Stoffe, ein reizender (Harz) und ein narkotisch wirkender. 

Endlieh gehört zu diesen Giften , die neben ihren irritativen und 
leicht narkotischen Kräften durch eine besondere Beziehung zum Utcrin- 
system ausgezeichnet sind , die als Abortivum häufig gebrauchte und 
sehr wirksame liuta graveolens, dieGartenraute( Kutaceen ), welche 
ein scharfes ätherisches Oel enthält und ausser mehreren tödtiiehen Fäl- 
len, zu leichtern Intoxikationen Veranlassung gab, bei denen neben den 
obigen Symptomen besonders auch Anschwellung der Zunge und Spei- 
chelfluss vorkam. Auch die sonst zu den Drasticis zu stellende Gra- 
tiola officinalis (Scrophularineae) ist hier zu nennen, die nachBou- 
vier in Klystirform appiizirt mehrmals exquisite Nymphomanie hervor- 
rief. 


C. Thierische reizende Gifte. 

1) Canthariden. 

Die Cantharide, Lytta vesicatoria, ist wie alle die zahlrei- 
chen exotischen Arten von Lytta und einigen verwandten Käfern, beson- 
ders Mylabris und Mcloe, in hohem Grade giftig. Die Vergiftungen 
sind häufig absichtliche, Giftmord und Selbstmord; besonders in Frank- 
reich sind derartige Fälle nicht selten (Ta r dien stellt in 12 Jahren 
23 forensische Fälle zusammen ) ; ferner sind häufig Medizinalvergiftungen 
theils durch die bekannte Anwendung dieser Thiere als Aphrodisiacum, 
theils durch zu grosse medizinale Dosen oder unvorsichtige Applikation 
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grosser Vesicatore; endlich ökonomische durch -Verwechslung der Tink- 
tur mit Liqneur, des Pulvers mit Pfeffer etc. Am häutigsten werden sie 
hervorgebracht durch das Pulver, seltener durch die Tinktura Canthari- 
dum oder das Emplastrum. Sowohl die getrockneten Käfer, als das 
Pulver verlieren durch Autbewahren in nicht gut schließenden Gefässen 
bedeutend an Wirksamkeit , wie auch wohl durch die Zeit des Einsam- 
melns, durch örtliche Verhältnisse, durch die Art des Trocknens, die 
leicht zu beobachtenden Unterschiede ihrer Kraft sich erklären lassen. 

Der wirksame Bestandtheil ist das Cantharidin, C,H 10 O 4 , ein 
stickstofffreier, krystallisirender Körper, zu 0,406° | 0 in den Canthariden 
enthalten, in allen Theilen derselben, in grösster Menge aber im Abdo- 
men vorkommend, durch Extraktion mit Aether oder Chloroform daraas 
gewonnen, nach Schroff 50 mal stärker wirkend als die Käfer. Aus- 
serdem sind noch ein grünes Harz nnd ein gelbes Oel, die in kleiner 
Menge verkommen, vielleicht nicht unbetheiligt bei ihrer Wirkung; die- 
ses nach Nicotin riechende Oel soll ganz die Wirkung der Canthariden 
haben, nur keine Blasen ziehen (Radecki). 

Wirkungsweise. 

Die Cantharide wirkt heftig .entzündend auf die Applikationsstelle 
(Darmkanal , äussere Haut) , entfernter dann entzündend auf die Harn- 
wege, reizend auf die Genitalorgane, das Gehirn und Rückenmark. Die 
aufregende Wirkung auf den Geschlechtstrieb ist vielfach bestritten ; sie 
ist , wenn auch früher vielfach übertrieben , doch durch zahlreiche Beo- 
bachtungen constatirt; sic kommt, nach Schroff, nicht dem Canthari- 
din , das die übrigen Wirkungen bedingt , zu , Bondern vielleicht dem 
Harz oder Oel , und mag der verschiedene Effekt in dieser Richtung 
von einem wechselnden Gehalt der Canthariden an diesen Stoffen ab- 
hängig sein (vgl. die oben angegebenen Kraftunterschiede der Cantha- 
riden) , von grösstem Einfluss aber ist wohl die Individualität des Ver- 
gifteten. 

Die Resorption des Cantharidin erfolgt sowohl vom Magen aus , als 
von der unverletzten Haut, auf welcher die Canthariden bekanntlich Ent- 
zündung und Blasenbildung erzeugen. 

Symptome. 

Sie treten, nach der Form der Darreichung, verschieden rasch, meist 
in wenig Stunden auf, als: Brennen im Rachen, ott Blasenbild- 
ung im Mund, Schluckbeschwerden, die sich manchmal zu förm- 
licher Hydrophobie steigern, Speichelfluss, Anschwellung der 
Submaxillardrüscn, heftiger Durst, Erbrechen und Durch- 
fälle oft blutigen Inhalts, den eigenthümlichen Geruch der Cantha- 
riden zeigend; ferner heftiger Schmerz in der Nic*engegend, 
äusserst quälender Harndrang, Brennen in der Harnröhre, 
eiweisB- und bluthaltiger Harn; Kopfschmerz, Schwindel, 
Convulsionen, Tetanus, Coma; in manchen Fällen tritt bei Män- 
nern Priapismus ein, auch bei Frauen soll Nymphomanie Vorkommen, 
das mitunter angeführte gangränöse Absterben der Genitalien ist etwas 
zweifelhaft. 

Verlauf. 

In leichteren Fällen verlieren sich die gastroenteritischen Erschein- 
ungen nnd die (auch bei Applikation grosser Blasenpflaster hauptsäch- 
lich auftretende) Reizung der Harnorgane bald wieder; in schweren er- 
folgt der Tod unter bedeutendem Sinken des Pulses, kalten Schweissen, 
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allgemeiner Paralyse manchmal rasch, meist aber erst in 1 — 5 Tagen; 
•aber auch in günstigen Fällen ist die Genesung eine langsame, beson- 
ders bleiben oft lange Zeit Verdauungsstörungen, Beschwerden im 
Schlucken und Harnlassen zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt lebhafte Entzündung des Magens und 
Darmkanals, besonders auch des Dickdarms, Ecchymosen und 
Exsudation, selbst brandige Stellen der Schleimhaut; 
wurde Cantharidenpulver genommen, so finden sich oft im ganzen Darm 
zwischen den Falten der Schleimhaut die goldglänzenden oder grü- 
nen Partikelchen; ferner beobachtet mau acute parenchymatöse 
Entzündung der Nieren, Röthung und Ecchymosen der 
Ureteren und der Schleimhaut der stark contrahirten Blase. 

Die lethale Dosis der Canthariden ist, wenn auch nach den ver- 
schiedenen Präparaten verschieden, immer eine kleine, indem '| a Drachme 
= 2grmms. des Pulvers, 1 Unze der Tinctur = 30grmms. den Tod her- 
beiführen können. Cantharidin brachte nach Robiquet schon zu 'lioo 
gran = 0, 0006o, in *1, Stunde an der Lippe kleine Blasen hervor. 

Therapie. 

Die Behandlung erfordert zunächst energische Anwendung der Brech- 
mittel oder der Magenpumpe zur Entfernung des Giftes; sodann sind 
gegen die Reizung des Darmkanals und der Harnwege in leichtern Fäl- 
len schleimige Mittel (Mixtura gummosa, Lcinsameudekokt, Eiweisswas- 
ser, Milch) , in schwereren Schrüpfköpfe auf die Nierengegend , warme 
Sitzbäder, Injektionen lauwarmen Wassers in die Blase, Opiate anzuwen- 
den. Der in grossem Ruf stehende Campbor , meist als Emulsion ge- 
reicht , dürfte als entschiedenes Reizmittel die bestehende Irritation eher 
steigern und höchstens bei Depression des Nervensystems als Excitans 
am Platze sein; durchaus schädlich dagegen sind ölige Mit- 
tel, welche das Cantharidin leicht lösen und so seine Resorption beför- 
dern. Die Gehirnzufälle erfordern Moschus, Alkohol, gegen schmerzhaf- 
ten Priapismus schlägt Husemann Chloroforminhalationen vor. 

Nachweis. 

Der Nachweis der Canthariden ist, wenn sie in Pulverform genom- 
men worden , leicht durch die Auffindung der glänzenden Theilcben im 
Erbrochenen , im Magen und Darminhalt. Der Darm wird zu diesem 
Zwecke aufgeblasen , getrocknet und dann mit der Lupe untersucht. 
Wurde Tinctura Canth. genommen , so kann nur die chemische Auffin- 
dung des Cantharidins beweisend sein, zu welchem Zweck der Dannin- 
halt getrocknet, mit Alkohol ausgezogen, der nach Abdestilliren des Al- 
kohols bleibende Rückstand wieder mit Magnesia getrocknet und mit 
Chloroform aijsgezogen wird. Das so erhaltene Cantharidin wird, in 
Ermanglung charakteristischer Reaktionen , am besten physiologisch ge- 
prüft und durch die Blasen, die es auf der Haut (am besten der Lip- 
pen) erzeugt, erkannt. 

Das Charakteristische der Cantharidenvergiftung ist also der 
Geruch des'Erbrochenen, die oft blutigen Durchfälle, Nie- 
renschmerz, die Strangurie, Eiweiss- und Blutgehalt des 
Harns, die besonders tetaniseben Convulsionen , endlich die mit- 
unter sich zeigende Erregung des Gesöhlechtstriebs. 
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n. Neurotisohe (narcotische) Gifte, Nervengifte. 

Diese zweite Hauptgrnppe nmfasst jene Gifte, deren Wirkungen be- 
sonders auf das Nervensystem gerichtet sind, sei cs, dass sie Excitation 
oder Depression des gesammten Nervensystems oder einzelner Theile 
desselben erzeugen. Diese Grundwirkung kommt aber nur einem Tbeil 
derselben rein zu , eine ziemliche Anzahl derselben besitzt ausserdem 
mehr weniger reizende Kräfte , so dass für manche derselben die Ent- 
scheidung, ob sie hierher oder zu den Irritantien, von denen ja auch 
mehrere neurotische Wirkungen haben, zu stellen sind, ziemlich schwie- 
rig ist ; hier war uns, wie schon oben (Seite 58 ) bemerkt, neben andern 
Gründen, besonders die Anwesenheit eines Alkaloides (wie z. B. bei Ve- 
ratrum) massgebend, da diesen Körpern allgemein eine auf das Nerven- 
system gerichtete Kraft innewohnt. 

Beinahe alle diese Körper gehören der organischen Natur an , viele 
sind in Pflanzen präformirt, andere sind Kunstprodukte, sie können fest, 
flüssig oder gasförmig sein ; viele gehören ihrer Constitution nach zu 
den Alcaloiden, jenen merkwürdig zusammengesetzten Körpern mit ba- 
sischen Eigenschaften, andere sind schwache Säuren, andere indifferente 
Körper; manche benützen wir ihrer eigenthümlichen Nervcnkräfte hal- 
ber als Genussmittcl , beinahe alle dienen in kleiner Dosis als Arznei- 
mittel. 

Ihre Wirkungen treten auf, gleichviel ob sie vom Magen oder von 
andern Organen aus zur Resorption gelangen; sie sind im Allgemeinen 
gefährlicher, als die irritirenden Gifte, da viele schon in so kleiner Dosis 
toxische und lethalc Folgen nach sich ziehen, wie wir sie nur von ganz 
wenigen Irritantien (Arsenik , Kali bichromicum , Phosphor) zu türchten 
haben. 

Wie diese eigenthündiche Wirkung auf die Nerven zu Stande 
kommt, ob diese Stoffe zeitweilig in die Mischung des Nervengewebes 
eintreten, oder ob es sich nur um eine Contactwirkung der im Blute zir- 
kulirenden Substanz auf diese Organe handle, ist zweifelhaft; für letztere 
Ansicht spricht die grosse Schnelligkeit,' mit der viele derselben 
durch die Ausscheidungen, besonders den Harn, den Körper wieder ver- 
lassen. 

Die Erscheinungen stellen meist ein prägnantes Bild einer tie- 
fen Nervenstörung dar, obschon nach den einzelnen Mitteln sehr ver- 
schieden , je nachdem das gesammte Nervensystem ergriffen wird , wo 
allgemeine Lähmung folgt, oder einzelne Theile desselben erkranken, 
wornach bei Gebirngiften mehr Delirien oder Stupor und Coma , bei 
Spinalgiften klonische und tonische Krämpfe und Lähmung eintreten, 
während bei andern besonders Affectionen der vegetativen Centra sich 
einstellen, und dnreh Störungen der Circulation und Respiration mani- 
festiren.' 

Die ersten Symptome treten meist bald auf, obschon nur in 
sehr wenigen Fällen (Blausäure, Nicotin) beinahe so augenblicklich, wie 
z. B. bei den ätzenden Giften (Mineralsäurcn etc). 

Der Verlauf ist rascher^als bei den Irritantien, sowohl 
hei lcthalem , als bei günstigem Ausgang , wo meist , wenn der erste 
schwere Angriff Uberstanden, vollständige Genesung rasch eintritt ; Nach- 
krankheiten sind seltener, weil hier nicht, wie .bei den Irritantien 
Gewebsveränderungen wichtiger Organe vorliegen ; doch können auch 
solche in Form chronischer Nervenleiden mehr weniger lange Zurück- 
bleiben. 
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Die Section zeigt viel weniger ausgesprochene anato- 
mische Veränderungen , als be i Irritantien ; am constantesten 
sind noch Blutüberfüllung der Schädelhöhle, Dünnflüssigkeit und dunkle 
Farbe des Blutes, rasche Verwesung der betreffenden Leichen. 

Bei der Therapie kommen bei der grossen Schnelligkeit, mit welcher 
die Resorption und die entfernten Wirkungen des Giftes sich einstellen, 
die mechanische und chemische oft weniger mehr in Betracht und der 
Zustand erfordert sogleich die organische Behandlung (vgl. die einzel- 
nen Gruppen). Doch sind nebenbei auch die erstem nicht zu vernach- 
lässigen, da durch im Magen gebliebene Giftmengen der bedrohliche Ali- 
gemcinzustand ja unterhalten und verschlimmert werden könnte. Neben 
dem in der Einleitung (S. 9j schon erwähnten Tannin dienen als Anti- 
dote gegen die Alkaloide besonders noch Jod , kaustisches Kali, Thier- 
kohle , welche aber alle das Alkaloid nur in schwerer löslicher Form 
fällen oder es absorbiren , so dass also ohne darauf gereichtes Brech- 
mittel doch die Gefahr der Resorption nicht verschwunden ist. 

Wir theilen nun die Nervengifte in drei Hauptgruppen , 

A. Gehirngifte, Cerebralia (Narcotica), 

B. Rückenmarksgifte, Spinalia (Tetanica), 

C. Gehirn-Rückenmarksgifte, Cerebrospinalia oder 
auch Gangliengifte. 


A. Cerebralia, Gehirngifte. 

Diese Mittel üben alle, oft nach einem vorausgehenden 
längern oder kürzern Erregungszustand, deprimirendeWir- 
kungen auf das Gehirn aus , dessen Tbätigkeit sie herab- 
setzen und ganz lähmen; örtliche irritirende Wirkungen kommen 
nur wenigen nnd auch diesen nur in ganz untergeordnetem Grade zu. 
Die Symptome der oft nnr kurz dauernden Erregung sind besonders Auf- 
regung, Delirien, Pulsbeschleunigung; darauf folgen Schlafsucht, Betäub- 
ung , Anästhesie , Verlangsamung von Puls und Respiratiou , Sinken der 
Temperatur, allgemeine Paralyse. Obschon diese Symptome mit manchen 
Nervenleiden , besonders Apoplexie und Meningitis , grosse Aehnlicbkeit 
haben, so sind doch die Unterschiede nicht schwer zu finden; bei Apo- 
plexie sind fast immer Vorläufer in Form von Kreislaufs- und Innerva- 
tionsstürungen zu beobachten , die Bewusstlosigkeit tritt plötzlich ein, 
während das Bewusstsein bei der Vergiftung allmälig mehr und mehr 
umnachtet wird, endlich ist auch die fast stets einseitige Lähmung für 
Apoplexie charakteristisch. Für Meningitis sind besonders das Fieber, 
der heftige Kopfschmerz, Ungleichheit der Pupillen, Eingezogensein des 
Unterleibs bestimmend. 

Die Therapie betreffend, so ist die mechanische Entfernung des 
Giftes durch Brechmittel oft mit grossen Schwierigkeiten verbunden , in- 
dem der narkotisirte, gelähmte Magen schwer zur Contraktion zu bringen 
ist; man unterstützt daher die Wirkung des Cupr. oder Zinc. sulfuric. 
durch gleichzeitig gereichte Excitantien, Camphcr, Moschus, Senfaufguss ctc. 
oder durch Sinapismen auf die Magengegend. Bei weitem vorzuziehen 
ist natürlich die Magenpumpe, welche ausserdem auch den durch die 
Brechanstrengung bedingten Blutandrang nach dem Kopfe vermeidet, 
der bei der schon bestehenden Gebirnhvperämie leicht Bchlimme Folgen 
(Apoplexie) haben kann. Mit Vortheil wird man auch die Ausführung 
des Giftes durch ein Laxans, Ol. Ricini oder Ol. Crotonis beschleunigen. 

Werber, To*icologi«, 5 
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Dir organische Behandlung hat zunächst die Congestion nach dem 
Gehirn und die immer tiefer werdende Schlummersucht zu bekämpfen ; 
das erstere geschieht durch Blutentziehungen , wofür ein Aderlass oder 
wohl besser Blutegel hinter die Ohren oder an die Schläfe, Schrüpfköpfe 
dienen, kalte Umschläge, Ableitungen auf die Hant durch Sinapismen, Bür- 
sten, reizende Fussbäder etc., letzteres durch Anrufen des Namens und be- 
sonders durch Herumfuhren zwischen zwei Personen. Der drohenden Gebirn- 
lähmung sucht man durch die Excitantien zu begegnen, besonders starker, 
schwarzer Kaffee, Uampher, Wein, Ammon, earbonic., reizende Klystiere 
mit Essig etc. ; Uberhandnehmende allgemeine Lähmung erfordert die 
künstliche Respiration und die Elektrizität. 

1) Opium. 

Das Opium ist der eingedickte Milchsaft von Papaver somnife- 
rum, dem Gartenmohn (Papaveraceae), der durch seichte Einschnitte 
in die unreifen Samenkapseln gewonnen wird; der ausfiiessende weisse 
Saft erhärtet und bräunt sich an der Luft, wird zusammengcballt und 
kommt in Form kleiner Kuchen (Brode) in verschiedenen Sorten in den 
Handel , von denen besonders das türkische und ägyptische Opium ge- 
schätzt werden; es besitzt einen starken eigentümlichen Geruch und 
sehr bittern Geschmack. Alle Theile der Pflanze enthalten diesen giftigen 
Saft mit Ausnahme der reifen Samen , wegen deren reichem Oelgenalt 
die Pflanze bei uns ja im Grossen gezogen wird; die hin und wieder 
auftauchenden angeblichen Vergiftungen von Kindern durch den Genuss 
der Samen sind jedenfalls auf mitverschluckte Stückchen der Samenkapsel 
zu beziehen. Das Opium ist bekanntlich ein sehr zusammengesetztes 
Produkt: man kennt darin die verschiedenen Alkaloide : Morphin, Nar- 
kotin, Narcüin, Codein, Thebain, Papaverin, Porphyroxin, 
Mekonin, Rhoeadin (von Hesse ausserdem m Papaver Rhoeas ge- 
funden) und Cryp topin, ferner eine eigene Säure, die Mecon- 
säure; ausserdem enthält es noch Cautschuk , Harz, Fett, Wasser. 
Diese Alkaloide sind in wechselnder Menge und wechselndem Verbält- 
niss im Opium enthalten , so dass wohl sicher anzunehmen ist , dass die 
einzelnen Alkaloide im Verlauf des Wachsthums der Pflanze allmälig in 
einander übergehen; für die praktische Toxicologie ist nur das Morphium 
von Wichtigkeit, das in den einzelnen Opiumsorten von 2—12®/'» enthal- 
tet! ist, in europäischen Sorten (deutschem und französischem Opium ) so- 
gar bis zu 18°/ 0 gefunden wurde. Bodenverhältnisse und Kultur, Spiel- 
arten der Pflanze und Zeit des Einsammelns sind wohl von grossem Ein- 
fluss auf die Zusammensetzung des gewonnenen Produktes. Ausser dem 
Opium purum kommen dann noch besonders die Tinctura Opii simples 
oder thebaica und die Tct. Opii crocata oder das Laudanum liquidum 
Sydenhami in Betracht. 

Von allen vegetabilischen Giften hat das Opium für die Toxikologie 
weitaus die grösste Bedeutung, wie die Statistik besonders mancher Län- 
der, z. B. England ergibt , wo von 527 in zwei Jahren vorgekommenen 
tödtlichen Vergiftungen allein 37® 0 auf Opium kommen, ja in der neuem 
Zeit ist die Zahl dieser Todesfälle durch Opium sogar auf durchschnitt- 
lich 140 per Jahr gestiegen (Guy.); besonders das kindliche Alter ist 
sehr gefährdet , von 377 lethalen Fällen kommen 170 auf Kinder unter 
1 Jahr und 203 auf Kinder unter 5 Jahren. Die Vergiftungen sind sehr 
selten Giftmord, wozu sich Opiumpräparate ihres bittern Geschmackes 
nicht gut eignen , sehr häutig aber Selbstmorde , zu dem es besonders 
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der schmerzlose Tod empfiehlt, am häufigsten aber medizinale Fälle. Be- 
sonders zahlreich kommen sie vor bei Kindern, durch unvorsichtige oder 
zu lang fortgesetzte Dosen der Tincturen oder auch des Syrerins Capit. 
Papav., ferner gehören hierher die Vergiftungen schreiender Kinder, die 
man durch eine Abkochung von Mohnküpfen einzuschläfern suchte; end- 
lich auch Verwechslungen mit andern Tincturen etc. 

Ausserordentlich zahlreich sind ausserdem chronische Vergiftungen 
durch die Unsitte des habituellen Opiumgenusses, welcher besonders 
im Orient heimisch ist, aber auch bei uns, besonders in England, immer- 
hin um sich zu greifen scheint, wobei das Gift theils innerlich genossen, 
theils mit oder ohne Tabak gebraucht wird , wie es besonders in der 
Türkei und in China üblich ist, wobei wenigstens ein Theil des Mor- 
phins sich verflüchtigt nnd mit dem Dampf aufgenommen wird. 

Wirkungsweise. 

Die Einwirkung des Opium zeigt sich zuerst als eine Erregung des 
Gehirns , welche schliesslich auf das verlängerte Mark fortschreitet und 
durch Aufheben der Athmung und des Kreislaufes tödtet. Diese Erreg- 
ung kommt übrigens bei eigentlich vergiftenden Dosen nie zur Beobacht- 
ung, indem hier alsbald die Depression des Gehirns sich einstellt; sie 
zeigt sich aber als Erregung des Geistes und der Phantasie, als Steiger- 
ung des Pulses und der Temperatur häufig bei kleinen, medizinalen Do- 
sen , ist sehr von Individualität und Charakter , ja sogar vom National- 
charakter abhängig, indem bei den Orientalen, besonders den Malayen 
erotische Aufregung und- förmliche Wuthanfälle käufig Vorkommen, welche 
Beobachtung mit dem oben Gesagten nicht im Widerspruch steht, indem 
für diese habituellen Opiophagen die die Aufregung verursachende grosse 
Dosis nicht grösser ist , als die kleine medizinale für einen an das Gift 
nicht Gewöhnten. Ueber die Art und Weise, wie diese spezifischen Ge- 
bimwirkungen nun zu Stande kommen , herrschen verschiedene Ansich- 
ten ; die äitern , weiche eine Blutzersetzung und dadurch bedingte Er- 
nährungsstörung des Gehirns annimmt, hat wenig für sich ; ebenso scheint 
die neueste , von Onsum aufgestellte Theorie, welche, auf die Vermin- 
derung der Respiration und der Kohlensäureausscheidung sich stutzend, 
eine Lähmung des Gehirns durch die Kohlensäureanhäufung im Blute 
behauptet, die Folgen mit den Ursachen zu verwechseln. So stehen sich 
besonders zwei Hypothesen gegenüber , von denen die eine den Blutan- 
drang nach dem Kopt und den dadurch verursachten mechanischen 
Druck anf das Gehirn als Ursache der Lähmung desselben beschuldigt, 
während die andere diese durch eine eigenthümliche chemische Einwirk- 
ung des im Blut circulirenden Giftes auf die Nervensubstanz erklärt; 
eine endgiltige Entscheidung zwischen diesen beiden ist zur Zeit noch 
nicht möglich, doch scheint die zweite mehr und mehr an Boden zu ge- 
winnen. Ausser der Gehirnwirkung zeigt sich ferner eine ganz charak- 
teristische Einwirkung auf den Darm in Form hartnäckiger Verstopfung, 
die auf zwei Ursachen beruht, indem sowohl die Absonderung der Schleim- 
haut beschränkt, als die Bewegung der Muscularis aufgehoben wird; eine 
ähnliche Lähmung der Muscularis nnd Anästhesie der Schleimhaut be- 
wirkt auch die so häufig beobachtete Harnverhaltung and Ausdehnung 
der Blase. 

Diese Uauptrichtung des Opiums auf das Gehirn erklärt seine weit 
geringere Wirksamkeit bei Thieren ; je niederer diese ihrer Organisation 
nach stehen, besonders je weniger das Gehirn entwickelt ist, um so leich- 
ter treten Convnlsionen auf, die beim Menschen nur selten, bei Kindern, 
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Negern etc. zu beobachten sind; ‘ja bei Fröschen erzeugt es geradezu 
einen dem Strychnin durchaus analogen Tetanus mit derselben Steiger- 
ung der Erregbarkeit (vgl. Strychnin ). Sehr verschieden beim Menschen 
ist die Opiumwirkung nach dem Alter, indem kleine Kinder schon durch 
ganz unverhältnissmässig minimale Dosen gefährdet werden; so wird tödt- 
licher Ausgang berichtet bei einem Kind unter 4 Wochen nach l /»o Gran 
Opium, aber auch Kinder bis zu 5 Jahren starben nicht selten durch '/, 
— */a Gran, obschon in manchen andern Fällen auch wieder grössere 
Dosen ertragen wurden ; auch bei Erwachsenen kommt Idiosynkrasie ge- 
gen dies Mittel nicht so gar selten vor, so dass der Tod auf 3—4 Gran 
eintrat. Ganz fabelhaft auf der andern Seite sind die Dosen Opium, an 
welche sich der Organismus bei habituellem Gebrauch gewöhnt; es wer- 
den hier Fälle berichtet , wo 30 Gran Opium , ja bis zu 8000 Tropten 
Opiumtinktur täglich genommen wurden ; chinesische Opiumraueher sollen 
bis zu iUnze (30.0) täglich steigen. Ebenso werden bei manchen Krank- 
heiten, besonders Neurosen, z. B. Tetanus, Delirium tremens, Strychnin- 
vergiftung ganz enorme Dosen ertragen und noch grössere sind oft bei 
Krebskranken zur Stillung der Schmerzen erforderlich, wie Fälle, wo 
täglich 20, ja nach Crede sogar 52 Gran Morphium täglich gereicht 
wurden, beweisen. 

Die Resorption des' Opium geschieht ebenso von der Schleimhaut 
des Magens, als der des Mastdarms oder der Luftwege, als von offenen 
Wunden aus ; Vergiftungen letzterer Art durch opiumhaltige Umschläge 
sind keine Seltenheiten, unter diellaut gespritzt, wirkt Morphin 1— ilmal 
so stark und schneller , als vom Magen aus. Es geht in die verschie- 
denen Secrete (Milch) Uber, seine Ausscheidung aus dem Körper scheint 
besonders durch den Harn zu erfolgen, doch auch Athem und Schweiss 
zeigen oft den Geruch nach Opium. 

Symptome der acuten Opiumvergiftnng. 

Sie beginnen, wenn nicht das Gift in sehr grosser Menge ge- 
nommen wurde, meist erst nach — 1, selbst mehreren Stunden 
als Schwindel, Schwere deskopfs, allgemeine Erschlaff- 
ung, immer mehr zunehmende, unüberwindliche Schlafsucht, 
Betäubung, Verlust des Bewusstseins und des Gefühls, Pa- 
ralyse der Muskeln, äusserste Verlangsamung des kaum 
fühlbaren Pulses und der Respiration (2 — 5 in der Minute) 
Schnarchen, Verengerung derPupillen. Häufig tritt heftiges Haut- 
jucken, mit oderohne Ausbruch eines Exanthems auf, immer istTrocken- 
heit des Mundes und Verstopfung vorhanden, Erbrechen dagegen 
selten. 

Verlauf. 

Bei günstigem Ausgang gebt das Coma allmälig in ruhigen oft 
24— 36stündigen Schlaf Uber, nach dem Erwachen zeigt sich Kopfweh, 
oft tritt Erbrechen ein und Verdauungsstörungen mit Verstopfung. In 
anderen Fällen dagegen wird das Coma immer tiefer, Puls und Respi- 
ration werden unmerklich und das Fortbestehen des Lebens ist nur durch 
die Auskultation des Herzens noch zu erkennen, und der Tod tritt ganz 
unmerklich ein, oft in 1—3, meistens in ca. 6—8 Stunden. In seltenen 
Fällen kann auch nach scheinbarer Erholung der Tod noch durch Lun- 
genödem erfolgen. Als Nach krankbeiten Bind ausser der Verstopfung 
manchmal Zittern , Lähmung , Verlust des Gesichts und der Sprache, 
Schlailosigkeit beobachtet. 
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Pathologische Anatomie. 

Die Section zeigt besondere starke Blutüberfüllung der Me- 
ningen und der Sinus, oft Ansammlung von Liquor cerebro- 
spinalis in den Hirnhiihlen, Congestion der Lunge, das Blut ist 
dunkel und dünnflüssig, die Blase stark von Urin ausgedehnt. 
Manchmal ist bei der Oeffnung des Körpere deutlicher Opiurogerueh 
wahrnehmbar. 

Die lethale Dosis ist nach den angegebenen Wirkungsdifferenzen 
nicht leicht zu bestimmen, doch scheint sic, unbeschadet der Fälle, wo 
viel grössere Dosen, wohl durch Hülfe von Erbrechen oder frühzeitiger 
Behandlung, ertragen wurden, für Erwachsene auf 20 — 30 Gran Opium 
oder *| a — 1 UnzeTinctur festgesetzt werden zu können: von dem haupt- 
sächlich dabei wirksamen Morphium dürfen 3, höchstens 6 Gran 
als tödtlich angenommen werden. 

Wirkung der einzelnen Opiumbasen. 

Obschon wir das Morphium als das hauptsächlich Wirksame des 
Opiums bezeichnet haben , so ist doch seine Wirkung durchaus nicht 
dieselbe, wie die des Opium, welche scheints durch ein Zusammenwir- 
ken aller seiner Bestandtbeile zu Stande kommt. Das Morphium, wel- 
ches uns praktisch allein interessirt, zeigt viel weniger die anfänglichen 
Erscheinungen der Erregung, die Erhöhung des Pulses und der Tempe- 
ratur, dagegen ruft es leichter Uebelkeit und Erbrechen, weni- 
ger Verstopfung hervor, besonders zeigt es charakteristisch das 
starke Jucken, vornemlich des Gesichts und der Nase, und 
Harnverhaltung bei oft bestehendem Harndrang. Manche Tliiere, 
z. B. Kaninchen ertragen relativ viel grössere Dosen Morphin (bis 
10 Gran ) als Opium. 

Die Wirkungen der übrigen, nur wissenschaftliches oder therapeu- 
tisches Interesse darbietenden Stoffe sind noch wenig studirt und nicht 
übereinstimmend, wozu besonders die Schwierigkeit, sie von einander 
zu trennen und ganz rein darznstellen, beitragen mag. Dem Morphin 
sehr nahe stehen das Codein und Narcöin, von denen das erstere 
leichteren Schlaf, das letztere ebenso tiefen Schlaf, wie Morphiu , aber 
ohne seine üblen Folgen (Kopfweh, Erbrechen etc.) bewirkt, jedenfalls 
aber in bedeutend grösserer Dosis zu gebrauchen ist. Dem Narkotin 
scheinen vorzüglich die erregenden Wirkungen des Opiums zuzukommen. 
Vermehrung des Pulses und der Temperatur, Kütnung des Gesichts, 
Schweiss; als Gift scheint es das schwächste zu sein; Thebain und 
Papaverin rufen besonders Krämpfe hervor. Nach CI. Bernard stu- 
fen sich die hauptsächlichen Alkaloide folgendermassen ab: schlafma- 
chend wirken am meisten Narcüin, dann Morphin und Codein; Con- 
vulsionen ruft am leichtesten hervor Thebain, dann Papaverin, Nar- 
kotin, Codein, Morphin, Narcöin; am giftigsten ist Thebain, dann 
Codein, Papaverin, Narcöin, Morphin, Narkotin. 

Die Mekonsäure, seither als unwirksam geltend, soll nach Al- 
be r s dem Narkotin ähnlich wirken, ist aber jedenfalls sehr schwach. 

Therapie. 

Die Behandlung der acuten Opiumvcrgiflung ist im Allgemeinen die 
ftir die Gehirngiftc überhaupt angegebene, zu bemerken ist nur, dass in 
Fällen, wo Opium in Substanz genommen wurde, die Magenpumpe zur 
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Entfernung dieser festen Massen unzureichend sein kann und diese durch 
Brechmittel, unterstützt durch Herumftlhren des Kranken und die übri- 
gen Seite 65 angegebenen Mittel, angestrebt werden muss; zur Ausspü- 
lung des Magens eignen sich gut gerbstoffbaltige Getränke, Thee, Kaf- 
fee, um die Löslichkeit der Alkaloide zu- vermindern. In allen Fällen 
sind frühzeitig Excitantien, besonders starkerschwarzerKaffee, Essig- 
waschungen und bei Erlöschen der Respiration uöd des Pulses die künstliche 
Athmung und Faradisiren des Nervus pbrenicus am Halse anzuwenden. 
Ons um bat seiner oben erwähnten Theorie entsprechend Sauerstoffinha- 
lationen empfohlen : die Wirksamkeit des Atropin gegen Opium und 
Morphin (und umgekehrt) ist weder durch Tbierversnche, noch durch 
Beobachtungen an Menschen, (weil meist nebenbei andere Mittel, beson- 
ders Excitantien, angewendet wurden) sicher erwiesen und wird man in 
drohenden Fällen, bis dieser Antagonismus festgestellt ist, wohl gut thun, 
wenigstens daneben andere bewährte Mittel nicht zu vernachlässigen. 

Chronische Opiumvergiftung. 

Sie ist die Folge des habituellen Opiumgenusses , sei es, dass das 
Gift innerlich (im Orient in Pillen mit Stissigkeiten, in Europa mehr als 
Tinktur) genommen, oder mit oder ohne Tabak aus kleinen Pfeifen ge- 
raucht wird, zu welchem letzteren Zweck eine Art eingedickten wässeri- 
gen Extraktes dient. Die nächste Folge des jeweiligen Genusses ist 
eine Art von Rausch, der sich aber vom Weinrausch durch Energie und 
Schärfe des Verstandes unterscheiden soll; glühende Phantasiebilder um- 
gaukeln den Opiophagen und entrücken ihn der unangenehmen Wirk- 
lichkeit (darum Mash Allah, Gottes Gabe genannt), zu der er aber nach 
einigen Stunden wiederkehrt mit schwerem, wüstem Kopf, äusserer Hin- 
fälligkeit, kurz in einem elenden Zustand, der ihn zwingt, wieder zu 
dem Gift zu greifen, indem nur dieses, aber in immer gesteigerter Dosis, 
ihn wieder erhebt und die genossene Seligkeit ihm wieder gibt. Die 
üblen Folgen dieser Unsitte sind sehr gross; die Verdauung leidet aus- 
serordentlich, es tritt hartnäckigste Verstopfung ein, die später aber oft 
Durchfällen, selbst dysenterischer Natur, weicht; es zeigt sieh äusserste 
Abmagerung, schleppender Gang, Krümmung des Rückens, Neuralgieen, 
Gliederzittem . Schwindel, Schlaflosigkeit, Blödsinn, Impotenz (durch 
Ueberreizung?) und der Kranke erliegt der allgemeinen Paralyse oder 
einem Lungenödem oder Herzleiden. Die Opiophagen werden selten alt, 
doch sind auch Beispiele vom Gegentheil bekannt, wo 30 und mehr Jahre 
diesem Laster gefröhnt wurde: die Wirkungen des Opiumrauchens glei- 
chen denen des Opiumessens im Allgemeinen völlig, nur scheint bei er- 
sterem mehr Erregung als Narkose vorzuherrschen, auch scheint das 
Rauchen die Constitution nicht so sehr zu untergraben , wohl weil die 
Verdaunngsorgane weniger dem direkten Einfluss des Giftes unterliegen. 
Auch die z. B. in England chronisch mit Opium gefutterten Kinder ar- 
mer Leute, die sich ebenso an relativ grosse Dosen gewöhnen, magern 
ausserordentlich ab und erliegen früh meist dem Hydrocephalus. Ein 
Abgehen von dieser Gewohnheit ist ausserordentlich schwer, dem plötz- 
lichen Aufgeben derselben folgt meist rasches Sinken der Kräfte und der 
Tod: aber auch ein allmäliges Verkleinern der Dosis, was im Orient 
durch immer grössere Zusatz von Wachs zu den Pillen geschieht , ist 
nur unter grossen Qualen und dem äussersten Anfbietcn von Willens- 
kraft möglich, als bestes Mittel zur Erleichterung wird von einem Opio- 
phagen ammoniakalische Valcrianatinktur gerühmt. Höchst merkwürdig 
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endlich sind die enormen Dosen von Qnecksilbersublimat , welche von 
Opiophagen ertragen werden und die sie dem Opium zusetzen, wenn 
dieses nach und nach seine Wirkung versagt: sic steigen ebenfalls mit 
der Dosis und sollen bis zu 10 Gran, ja nach Rigler bis 30 — 00 Gran 
pro die gelangen. Sowohl fllr die Wirkungsweise dieses Zusatzes, als 
rar diese Toleranz des Organismus geht uus das Verständnis.« ab; viel- 
leicht ist bei der ganz darniederliegenden Verdauung auch die Resorp- 
tion des Quecksilbers eine sehr geringe, wodurch die allgemeine Hvdrar- 
gyrose verhindert wird, aber eine auch noch so sehr veränderte Schleim- 
haut sollte doch den äusserst corrosiven Angriffen des Sublimats kaum 
widerstehen können. 

Nachweis. 

Die Erkennung des Opiums als solches stutzt sich besonders auf 
die Reaktion der Mekonsäure, welche mit Eisenchlorid eine blutrothe 
Färbung gibt, die zum Unterschied von den ähnlichen Farben, die durch 
Essigsäure und die Rhodanverbindungen erzeugt werden, weder durch 
verdünnte Salzsäure, noch durch Quecksilberchlorid verschwindet; um 
die Deutlichkeit der Reaktion nicht durch die andern Stoffe zu beein- 
trächtigen, fällt man die Opiumlösung mit cssigsaurem Blei und zersetzt 
den erhaltenen Niederschlag von mekonsaurem Blei durch Schwefelwas- 
serstoff, worauf die Mekonsäure im Filtrat ziemlich rein zurück bleibt 
Eine zweite Probe stutzt sich auf eine Eigenschaft des Porphyroxins 
(nach Hesse des im Merk'schen Porphyroxin enthaltenen Rhoeadin), 
mit Säuren erwärmt roth zu werden. Zu diesem Zweck wird die wäs- 
serige Opiumlüsung mit Ammoniak ausgefällt, der Niederschlag in Aether 
gelöst und mit der Lösung Fliesspapicr getränkt, welches getrocknet, mit 
Salzsäure angefeuchtet und dem Dampf von kochendem Wasser ausge- 
setzt, purpurroth wird. 

Das Morphin zeigt ebenfalls sehr charakteristische Reaktionen|, es 
färbt sich, sowohl in Substanz als in Lösung mit neutralem Eisen- 
chlorid dunkelblau; mit concentrirter Schwefelsäure auf 100° R. erhitzt, 
färbt sich die Lösung nach dem Erkalten durch Salpetersäure dun- 
kelviolett. 

Auch zur Entdeckung des Opiums in organischen Massen bedienen 
wir uns der angegebenen Reaktionen; die Unlöslichkeit des Morphin in 
Aether, Chloroform etc. erfordert aber eine Abänderung des Stas’schen 
Verfahrens, am besten eine Combination desselben mit dem von Uslar 
und Erdmann angegebenen. Die Massen werden mit Essigsäure 
schwach angesäuert, mit Wasser und Alkohol digerirt, das Filtrat mit 
essigsaurem Blei gefällt und vom Niederschlage (mekonsaurem Bleioxyd), 
der, wie oben angegeben, auf Mekonsäure geprüft wird , abfiltrirt. Das 
Filtrat, das nun die verschiedenen Alkaloide enthält, wird mit Kali oder 
Ammoniak alkalisch gemacht und mit Chloroform oder Aether geschüt- 
telt, der sie mit Ausnahme des Morphin aufnimmt: die vom Chloroform, 
abgehobene morphinhaltige Flüssigkeit wird auf dem Wasserbad ver- 
dampft und aus dem Rückstand durch heissen Amylalkohol das Mor- 
phin ausgezogen. Aber diese Untersuchungen stossen auf manche .Schwie- 
rigkeiten; einmal kommt eine ähnliche rothe Farbe, wie der Mekon- 
säure, auch den Rhodanverbindungen zu, von denen eine iKhodaukalium), 
wenn auch nur in sehr kleiner Menge, im Speichel vorkommt, eine an- 
dere, das Senful ( Rhodauallyl), sich im Mageninhalt finden kann, indem 
es sowohl diätetisch als Senf genossen , oder als Senfaufguss zur Unter- 
stützung des Brechmittels (vgl. Seite 65) angewendet werden konnte, so 
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dass dadnrch die Reaktion der MekonsSnre immerhin unsicher sein 
kann. Andererseits hat sich gezeigt, dass das Morphin Besserst rasch 
durch die Nieren ausgeschieden wird, so dass man, wenn der Tod nicht 
bald eintrat, möglicherweise weder im Magen noch andern Organen 
mehr eine Spur davon findet; jedenfalls gehört der strikte Nachweis 
einer fraglichen Opiumvergiftung zu den schwierigsten Aufgaben der ge- 
richtlichen Chemie. 

Oie charakteristischen Eigentümlichkeiten der acuten 
Opiumvergiftung sind besonders: zunehmende Betäubung und 
Schlummersucht, Verengerung der Pupille, Verlangsamung 
des Athems und des Pulses, Verstopfung, häufig Hautjucken, 
endlich Coma und allgemeine Paralyse. 


Dem chronischen Gebrauch des Opiums steht sehr nahe der habi- 
tuelle Genuss des Hanfharzes oder Haschisch, von Cannabis sa- 
tiva, das theils fttr sich, theils als Extract mit SUssigkeiten in verschie- 
denen Formen genossen wird, welche Sitte besonders in Ostindien und 
im nördlichen Afrika herrscht, auch wird die trockene Pflanze mit oder 
ohne Tabak geraucht. Die Folge ist ebenfalls lebhafte Erregung des Gehirns 
mit nachfolgender Depression, doch unterscheidet sich dieser Rausch 
von dem durch Opium erzeugten wesentlich durch die Erhaltung des 
Bewusstseins, die ausserordentliche Erregung der Phantasie, Hallucina- 
tionen, die heitere, geräuschvolle Stimmung, Neigung zu Bewegungen. 
Der Hanf stört die Verdauung wenig, verstopft nicht, wie Opium, führt 
desslialb weniger zu chronischen physischen Erkrankungen: dagegen 
sollen Oatalcpsie und besonders Manie eine sehr häufige Folge dieses 
Gebrauches sein. Seine Kraft ist eine schwächere, als die des Opium, 
besonders sind die Extracte schwächer, als das Harz selbst; auch die 
Hanfwirkung ist bei Europäern viel geringer als bei den Orientalen 
(nach O'Shaugnessee wirkt bei letztem '| 2 — 1 Gran, bei ersteren nur 
10—12 Gran); seine Anwendung selbst ist eine sehr verbreitete, in dem 
wohl 200 Millionen Menschen ihn als Berauschnngsmittel benutzen. 

2) Alkohol. 

Wenn wir auch die unzähligen leichteren Zufälle, wie sie im alltäg- 
lichen Leben durch Missbrauch geistiger Getränke Vorkommen , nicht 
näher beachten, so lileibt doch noch eine so grosse Zahl eigentlicher 
Vergiftungen, ja von Todesfällen, durch Alkohol verursacht, dass ihm 
unter den organischen Giften eine der ersten Stellen gebührt. Beson- 
ders in Schweden und Russland liefert die Statistik sehr bedeutende 
Zahlen; so starben in Russland in einem Jahre 67fi, in Frankreich von 
1840—47 Uber 1600 an akutem Alkoholismus. In allen diesen Fällen 
kommen nur die stärkern Alcoholica in Betracht: Bier, das von 1 bis 
höchstens 8°| 0 , unsere Weine, die 3 — 15 0 / 0 Alkohol enthalten, können 
wohl zu chronischer, nicht aber zu acuter Vergiftung fuhren; eher ist 
dies bei den spanischen Weinen von 12 — 20 ° „ Gehalt möglich, wenn 
auch selten; es sind hauptsächlich die verschiedenen Branntweine und 
Liqueure, die von 20—40, ja Rhum und Arrak 50 bis 60°| o Weingeist 
enthalten; ausserdem werden ja auch von Gewohnheitstrinkern nicht sel- 
ten Spiritus rectificatissimus (85 — 90 n / o ) getrunken. 

Die Vergiftungen sind selten absichtliche, besonders als Selbstmord 
und Giftmord, häufiger dienen sic zur Begünstigung von Verbrechen 
(Nothzucht etc.) oder zu Scherzen, besonders bei Kindern; die meisten 


Digitized by Google 



73 


Fälle sind ökonomische durch Unmässigkeit , wenige ansserdem medizi- 
nale, durch die Anwendung der Berzciius-Schreiber’schen Kur der Trunk- 
sucht hervorgerufen: endlich sind die zahlreichen Fälle chronischer Ver- 
giftung zu erwähnen, hervorgebracht durch habituellen Missbrauch gei- 
stiger Getränke, wo wiederum die stärkern Branntweine die Hauptrolle 
spielen. Die etwaigen fremden Beimischungen des Alkohols betreffend, 
so gehören Verfälschungen des Biers durch Strychnin, Kokkelskörner, 
Pikrinsäure , der Branntweine durch Scidelbastkömer, spanischen Pfef- 
fer etc. nicht hierher, dagegen scheint der Absynth wenn auch keine 
vom gewöhnlichen Alkoholismus wesentlich verschiedene Zufälle zu be- 
dingen, doch stärker zu erregen und schneller zu berauschen, was neben 
seiner Stärke (60— 72°/ 0 Alkohol) wohl auch dem erhitzenden ätherischen 
Oel des Wermuth zuzuschreiben ist. 

Was endlich den häufig angeschuldigten Amylalkohol oder das 
Fuselöl betrifft, der sich besonders in Frucht- und Kartoffelbranutwein 
findet, so scheint er im reinen Zustand dem gewöhnlichen Alkohol sehr 
ähnlich zu wirken, höchstens leichter Uebelkeit und Erbrechen zu ma- 
chen, so dass er bei der sehr geringen Menge, in der er in noch gc- 
niessbaren Spirituosen vorkommt, wohl einmal diese ttblen Zufälle, aber 
nicht gefähraende Wirkungen hervorbringen kann. 

Wirkungsweise. 

Die Einwirkung des Alkohol ist eine örtliche und eine ent- 
fernte; die erstere, mit der Concentration desselben steigend, beruht auf 
seiner Eigenschaft, den Geweben Wasser zu entziehen und das Eiweiss 
zu fällen, und ist eine reizende, entzündende; die entfernte ist vorzüg- 
lich auf das Gehirn gerichtet, zeigt sich zuerst als eine lebhafte Erreg- 
ung desselben , auf welche Depression und Lähmung folgt , die durch 
Weiterschrciten auf Medulla oblongata und dadurch erfolgende Sistirung 
der Respiration und der Circulation tödtet. Von Wichtigkeit ist ferner 
die physiologische Thatsache, dass Kohlensäureaussehcidung und Tem- 

S eratur vermindert , also der Stoffwechsel verlangsamt wird , welchem 
mstande ja die Alcoholica ihren grossen Werth als indirekte Nahrungs- 
mittel verdanken. Ob diese Erscheinung durch eine Einwirkung des Al- 
kohol auf das Centrum des Stoffwechsels (die Medulla oblongata) oder 
durch direkte Beeinträchtigung der Blutkörperchen in ihrer Funktion, die 
Oxydation des Blutes zu vermitteln , zu Stande komme , mag dahin ge- 
stellt bleiben; Sulzinsky schreibt letzterem Vorgang sogar die ganze 
Alkoholwirkung zu, indem durch diese Funktionsstörung der Blutkörper- 
chen Asphyxie entstehe, welche nur sekundär die Lähmung des Nerven- 
svstems nach sich ziehe. (Scheint wie die Onsum’sche Opiumtheorie 
Ursache und Folgen zu verwechseln.) 

Die Aufnahme des Alkohols findet von den verschiedenen Applika- 
tionsstellen aus statt, besonders leicht vom nüchternen Magen , es findet 
sieb in allen Organen gleichmässig und geht auch in die Milch Uber; 
er wird nach den neuern Untersuchungen von Schulinus und Andern 
wohl grossentheils im Körper zersetzt , zum Theil aber unverändert be- 
sondere durch die Nieren, die Lunge und die Haut ausgesehieden; wel- 
cher Art die Zersetzungsprodukte sind, ist uns nicht bekannt, indem die 
früher angenommenen, Aldehyd und Essigsäure, nicht zu constatiren 
waren. Dass die Toleranz des Organismus, sowohl nach Dosis als 
Concentration des Alkohol, mit der Gewöhnung ausserordentlich zunimmt, 
ist allgemein bekannt, ebenso, wie ausserordentlich die Erscheinungen 
der ersten zwei Grade der Vergiftung, Rausch nnd Betrunkenheit, nach 
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Charakter, Temperament des betreffenden Individuums differiren. Da 
diese beiden Stadien, die sieh auf vorwiegende Excitation mit leichteren 
Depressionserseheinungen (lallender Sprache, wankender Gang, Scblaf- 
Bucnt etc.j beschränken, nur als Vorstufen der eigentlichen Alkoholver- 
giftung tür uns zu bemerken sind, geben wir gleich Uber zu der Be- 
trachtung der letzteren. 

Symptome des acuten Alcoholismus (dritter Grad der Alkoholver- 
giftung nach Garnier und Andern.) 

Sie entwickeln sich entweder aus dem zweiten Grade, der Betrun- 
kenheit, indem die Depression des Nervensystems sich allmälig steigert, 
oder sie treten plötzlich ein , nach dem Genuss grosser Quantitäten von 
Spirituosen auf ein Mal oder in sehr kurzer Zeit, wo dann der Vergif- 
tete, wie von einer Apoplexie getroffen, Zusammenstürzen kann. Sie 
sind: Verlust des Bewusstseins, des Gefühls, der Sinnesthä- 
tigkeit, Injektion der Conjunctiva, meist starke Röthung des 
Gesichts; langsame stertoröse Respiration, Geruch des 
Atbems nach dem genossenen Getränk , kaum fühlbarer Puls, 
kalte klebrige Haut, oft unwillkürlicher Abgang von Koth und Urin ; 
Pupille meist erweitert, manchmal Convulsionen, endlich allge- 
meine Paralyse. 

Verlauf. 

Der comatöse Zustand, in den der Kranke allmälig oder plötzlich 
verfallen ist, kann einem gesunden Schlaf weichen und meist unter star- 
ken Schweissen Genesung, freilich mit den bekannten Naebwehen, ein- 
treten. ln andern Fällen wird das Coma tiefer und endet mit Paralyse, 
so dass der Tod , nach sehr grossen Dosen, in wenig Minuten bis ’/, 
Stunde erfolgen kann; dauert das Coma länger als 13 Stunden, so tritt 
selten mehr Erholung ein. Manchmal endlich erfolgt auch der Tod, 
nach scheinbar begonnener Genesung noch plötzlich (durch Herzlähmung 
oder Apoplexie) oder durch rasch sich entwickelnde Pneumonie und 
Encephalitis in wenigen Tagen. 

Pathologische Anatomie. 

Die Section ergibt wenig charakteristische Befunde; am constante- 
sten sind Hyperämie des Gehirns, selbst Apoplex ie und lang- 
same Verwesung der Leiche. Bei Anwendung stärkerer Brannt- 
weine ausserdem mehr weniger heftige Entzündung des Darmka- 
nals, auch wird hochrothe Färbung der Aorta und Pnlmonalarterie an- 
gegeben: besondere Werth hat endlich der häufig sehr starke Alkohol- 
gerueh der Körperhöblen, der Muskeln etc. 

Die lethale Dosis ist natürlich nicht mit Sicherheit anzugeben, 
da Gewöhnung, die Zeit, in der das Quantum genossen wurde, zu sehr 
auf dieselbe modifizirend einwirken: die kleinste war bei einem 3 jähri- 
gen Mädchen i2';, Unzen (80 Grammes), bei einem 7jährigen Knaben 
3—4 Unzen (100 — 120 Grammes) Branntwein. 

Behandlung. 

Die Therapie hat zunächst das Gift aus dem Magen zu entfernen, 
was am besten durch die Magenpumpe, im Nothfall durch Brechmittel 
geschieht. Die weitere organische Behandlung richtet sieh nach der In- 
dividualität des Falles; bei kräftigen jungen Personen, heftiger Con- 
gestion nach dem Kopf und drohender Apoplexie, sind mässige Blut- 
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entziehungen , kalte Umschläge auf den Kopf, ableitende Mittel (Senf- 
teige auf die Waden, reizende Klvstiere mit Kochsalz und Essig) am 
Platz; ist dagegen die Prostration bedeutend, Schwäche des Pulses und 
Kälte der Haut vorhanden, so passen die Excitantien, besonders Liquor 
Ammon, caustici oder anisati zu 10 Tropfen in Zuckerwasser, schwarzer 
Kaffee, starke Hautreize (Sinapismen, Moxen, brennender Siegellack). 
Endlich ist auch den Congestionen nach dem Kopf durch Hochlagerung 
desselben, der erlöschenden Athmung durch Entfernung aller druckender 
Kleidungsstücke zu begegnen, ja auch die verschiedenen Methoden der 
künstlichen Respiration , die Elektrizität in Anwendung zu ziehen ; die 
theoretisch empfchlenswerthe Transfusion ist praktisch bei Alkoholismus 
noch nie versucht worden. 

Chronische Alkoholvergiftung, Alcoholismus chronicus. 

Sie kommt besonders bei Männern im mittleren Lebensalter, unter 
schlechten Lebensverhältnissen und in kälteren Klimaten vor, und eba- 
rakterisirt sich sowohl als Veränderung des Blutes durch Verminder- 
ung der Oxydation, als Erkrankung verschiedener lebenswichtiger Or- 
gane, wodurch wiederum eine nachtheilige Rückwirkung auf den ge- 
summten Organismus entsteht. Die wichtigsten Veränderungen sind in 
Kürze folgende : 

1) Leiden der Verdauungsorgane, besonders chronischer Ka- 
tarrh des Magens und Darmkanals, mit bedeutender Verdickung der Mu- 
cosa und Geschwtlrsbildnng , daher der Vomitus matutinus, die Appetit- 
losigkeit, die Unregelmässigkeit des Stuhls. In zweiter Reihe erkrankt 
die Leber, welcher durch die Pfortader das alkoholhaltige Blut ja zu- 
nächst zugeführt wird, theils in Form der Muskatnussleber, thcils der 
Fettleber (Fettgehalt von l,3*/ # auf 37°/ 0 steigend), theils der spezifisch 
durch Branntwein erzeugten Lebercirrbose. 

2) Leiden der Circulationsorgane. 

Da der Alkohol den Pnls und die Thätigkeit des Herzens steigert, 
so folgt auf diese fortgesetzte übermässige Aktion Hypertrophie des Her- 
zens, besonders des linken Ventrikels, später Verfettung der Herzmusku- 
latur und Dilatation; ebenso finden sich häufig Erweiterung und Atherom 
der Hirngefasse, Ectasie der Venen. 

3) Leiden der Respirationsorganc. 

Hier ist besonders die meist vorhandene chronische Laryngitis und 
Heiserkeit und chronischer Bronchialkatarrh zu nennen, ferner eine auf- 
fallende Neigung zu heftiger Pneumonie und Pleuritis. 

4i Leiden des Nervensystems. 

Hierher gehört zunächst die Apoplexie, die besonders durch die Ver- 
änderungen des Herzens und der Gelasse begünstigt wird; ferner Er- 
weichung des Gehirns und chronische Meningitis mitTrübnng 
und Verdickung der Hirnhäute und serösem Erguss in die Ventrikel. Auf 
diese Vorgänge sind wohl in den meisten Fällen die Convulsionen , das 
Zittern, die Paralyse, Anästhesie, ferner die Hallucinationen , die Mania, 
der Selbstmordtrieb und der Blödsinn zu beziehen. Diese psychischen 
Störungen sind sehr häufig bei Trinkern, so dass diese letztem von Gei- 
steskranken überhaupt 8 — 20°/ o , von Selbstmördern '/• ausmachen. 

Als spezifisches Nervenleiden endlich ist das Delirium tremens 
zu bezeichnen, eine im Verlauf des chronischen Alcoholismus episodisch 
auftretende acute Affektion des Gehirns, die wohl meist auf Anämie des 
letztem in Folge des hydrämiseben Blutes, seltener auf active Congcstion 
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und Reizung zu beziehen ist. Sie erfolgt theils auf Excesse, 
theils auf psychische Eindrücke, operative Eingriffe, plötzliche Ent- 
ziehung des Alkohols bei Trinkern, und ist charakterisirt durch das 
allgemeine Muskelzittern, hartnäckige Schlaflosigkeit und 
Hailucinationen ganz spezifischer Art, indem besonders kleine Thiere 
( Käfer, Mäuse etc.) den Kranken beunruhigen ; sie verläuft schnell, meist 
in einigen Tagen und endet nur selten mit dem Tode. 

&) Allgemeinleiden. 

Hierher gehört zunächst die übermässige Fettbildung im Zellge- 
webe und verschiedenen Organen, besonders auch den Muskeln, daher 
die grosse Muskelschwäche; diese Fettbildung kommt wohl in der Weise 
zu Stande, dass in Folge der Verbrennung des Alkohols im Blut, die 
Kohlenhydrate nickt oxydirt , sondern in Fett verwandelt werden; sie 
zeigt sich relativ am stärksten bei Biertrinkern, weil hier die Verdau- 
ungsorgane am wenigsten leiden, was wohl neben dem geringem Alko- 
holgehalt auch dem tonisirenden Einfluss des Hopfenbitters zuzuschrciben 
ist. Die Haut zeigt dadurch ein gedunsenes Aussehen, neigt zu Aus- 
schlägen, besonders Acncpusteln und Acne rosacea. Im weitem 
Verlauf tritt die Hydrämie, durch die Erkrankung der wichtigsten 
Organe bedingt, immer deutlicher hervor, es kommt zu hydropisehen 
Ergüssen in die Körperhöhlen und unter die Haut, und der Kranke 
stirbt an allgemeiner Erschöpfung, wenn er nicht vorher dem Herz- oder 
Nervenleiden erlegen ist 

Bei der Behandlung ist vor Allem nur all mal i ge Entziehung 
des Alkohols gestattet, weil sonst leicht Collapsus eintritt; die Berze- 
lius-Schreiber’sche Kur, wo alle Speisen mit Branntwein gekocht werden, 
um ihn dem Säufer zu cntleiden, hat häufig gute Erfolge, kann aber 
auch gefährlich und selbst tödlich werden. Die Leiden der einzelnen 
Organe sind durchaus nach den Regeln der innern Medizin zu behandeln, 
besonders die Thätigkeit der Verdauung durch bittere, tonische Mittel 
anzuregen. Gegen das Delirium tremens sind verschiedene Behandlungs- 
methoden in Gebrauch, besonders die mit grossen Dosen (20 Gran bis 
1 Drachme pro die) Opium oder Digitalis, welche die bestehende Auf- 
regung besänftigen sollen; in neuerer Zeit mehren sich die Stimmen für 
einfache exspektative Behandlung, in der Privatpraxis wird man jedoch 
kaum ohne alle Anwendung des Opium durchkommen; die häufig be- 
stehende Anämie und Schwäche kann sogar vorsichtige Dosen von Wein 
erforden. 


Nachweis. 

Der wohl nicht häufig vorkommende Nachweis des Alkohols in or- 
ganischen Theilen stutzt sich einfach auf seine Flüchtigkeit, indem man 
die Tlieile mit Wasser destillirt und das Uebergegangenc durch weiteres 
Destilliren (über Chlorcalcium) reinigt; das erhaltene Produkt wird als 
Alkohol erkannt durch seine Brennbarkeit, durch sein Verhalten zu 
chromsaurem Kali uud Schwefelsäure (Umwandlung der gelben Karbe 
in grüne durch Bildung von Chromoxyd) und seine Umwandlung in Be- 
rührung mit Platinmohr, wobei Essigsäure entsteht; alle diese Reaktionen 
sind indes« nicht sehr charakteristisch , indem sie auch noch andern or- 
ganischen Stoffen (besonders auch Aether, Holzgeist etc.) zukommen. 
Der Alkohol wurde auf diese Weise im Blut, in der Leber, dem Ham, 
dem Gehirn anfgefunden, doch ,darf nach dem Tode keine zu lange 
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Zeit bis zur Untersuchung vergehen, weil er sonst wohl gänzlich zer- 
setzt wird. 

Das Charakteristische des eigentlichen acuten Alkoholismns ist 
demnach das völlige Coma, die meist vorhandene Erweiterung der 
Pupille und Injektion des Gesichts, der Geruch des Atkems, 
die Verlangsamung der Respiration und Circulation; von dem 
sehr ähnlichen Zustand bei Opiumvergiftung wird sie, ausser dem ange- 
gebenen Verhalten der Pupille und des Athemgeruchs, besonders durch 
aas Auftreten des Coma unterschieden, das bei Opium ohne vorherige 
Aufregung eintritt und allmälig zuniromt, bei Alkohol entweder nach 
grosser Aufregung oder aber ganz plötzlich sich einstellt. 

3) Chloroform und die Übrigen Anästhetica. 

Seit die Anwendung betäubender Mittel in der Medizin, besonders 
in der Chirurgie zur Tilgung des Schmerzes, eine allgemeine geworden 
ist, haben sich die dadurch bedingten Todesfälle, wenn auch gering an 
Zahl im Vergleich zu der so änsserst häufigen Anwendung (circa 100 bis 
150 auf 100,000 jährlich Chloroformirte) doch so zahlreich summirt, dass 
diese Mittel auch für die praktischen Toxicologie von Wichtigkeit ge- 
worden sind. Da das Chloroform heut zu Tage beinahe ausschliesslich 
zur Anwendung kommt, die übrigen, Aether, Amylen, Jodäthyl, Chlor- 
äthyl, Bichlormethyl, theils ganz analog wirken, theils nur ephemere 
Bedeutung haben, so betrachten wir hier blos aas praktisch wichtige 
Chloroform. 

Die bekannten Vergiftungen sind sehr selten absichtliche, besonders 
Selbstmord sowohl durch Einathmen, als auch durch Verschlucken be- 
dingt; beinahe alle sind medizinale, durch Inhalation von Chloroform- 
dämpfen, sei es zur Narkose, sei es zur Linderung von Schmerz (Zahn- 
weh, Hustenreiz) dienend, wobei es sowohl allein, als mit Aether, Al- 
kohol gemischt, in Anwendung kommt. Diese Todesfälle kommen vor 
bei ganz reinem Chloroform, können also nicht etwaigen Verunreinigungen 
zugeschriebeu werden, abgesehen davon, dass ganz reines Chloroform 
sich am Licht sehr leicht zersetzt, und Chlor und Salzsäure frei 
wird ; sie wurden beobachtet bei der grössten Vorsicht und bei Anwend- 
ung ganz kleiner Dosen, so dass wir für solche Fälle eine Idiosynkrasie 
gegen das Mittel anzunehmen gezwungen sind. 

Wirkungsweise. 

Die Wirkung des Chloroforms ist eine dem Alkohol sehr ähnliche. 
Es wirkt örtlich reizend (Hustenreiz, Röthung und Entzündung der äussern 
Haut), erzeugt zuerst Erregung des Gehirns, die bald in eine Depression 
desselben übergeht (Verlust des Bewusstseins, der Sensibilität und will- 
kürlichen Bewegung); diese schreitet weiter auf das Rückenmark (Auf- 
hebung der Reilexaktion) und die Medulla oblongata (Sistirung der Cir- 
culation und Respiration). In dieser letztem Weise scheint der Tod in 
den meisten Fällen durch Herzlähmung zu erfolgen, die bei besonders 
disponirten Personen (Herz- und Lungenkranke, Anämische) in sehr kur- 
zer Zeit und auch bei sehr kleinen Dosen cintreten kann, dafür spricht 
der oft plötzliche Collapsus, das momentane Aufhören des Lebens, der 
Verlust der Contractilität des Herzens nach dem Tode bei Thieren; in 
andern mag der Tod durch Zurückfallen der gelähmten Zunge und me- 
chanischen Verschluss des Kehlkopfeinganges bewirkt werden, in wieder 
andern endlich, wo der Tod erst nach Stunden oder gar Tagen nach dem 
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Aufhören der Narkose erfolgt, scheint eine Affektion der Nervencentra 
die Schuld zu tragen. Andere Hypothesen schieben die Chloroformwirk- 
ung auf die Bildung von Gasbläschen im Blute (von Casper mit Recht 
als Fäulnisserscheinung erklärt) oder auf gehinderte Oxydation des Blu- 
tes (wohl Folge der Asphyxie). Es wird von allen Applikationsstellen 
aus resorbirt, und bringt als solches, nicht durch Zersetzungsprodukte, 
seine Wirkungen im Körper hervor; seine Ausscheidung geschieht be- 
sonders durch die Lungen. Aehnlich dem Alkohol ist cs ein Gift, an 
das der Organismus sich gewöhnt, das im nüchternen Zustand viel 
rascher wirkt und dessen leichtere Zufälle nach der Individualität sehr 
differiren; Gewohnheitstrinker ertragen sehr grosse Mengen, Herz- und 
Lungenkranke, Anämische sind besonders gefährdet, während Gebärende 
sehr selten erliegen. 

Symptome. 

Wir unterscheiden 3 Stadien der Chloroformwirknng. die allerdings 
nicht streng zu trennen sind, sehr in der Dauer wechseln, aber, wenn 
auch nicht immer, doch meistens zu beobachten sind. 

1) Stadium der Reizung. 

Unordnung der Gedanken, Flimmern vor den Augen, lebhafte Phan- 
tasiebilder, aus dem gewöhnlichen Ideenkreise des betreffenden Kranken 
entstammend, Hallucinationen, Taumeln, oft heftige Aufregung, Wuthaus- 
brüche , Convulsionen , sehr gewöhnlich auch Hustenreiz bet den ersten 
AthcmzUgen, Engigkeit, Erbrechen. Alle diese Zufälle sind nach Cha- 
rakter des Individuums sehr verschieden. 

2) Stadium der Depression. 

Tiefer Schlaf, Bewusstlosigkeit; die willkürlichen Bewegungen sind 
ganz aufgehoben, die Sinnesthätigkeit erloschen, allgemeine Unempfind- 
lichkeit verbreitet sich von den Fingern und Zehenspitzen aus Uber die 
ganze Haut, die Reflexbewegungen hören auf; die Pupille ist jetzt oft er- 
weitert, Puls schwach und langsam, Respiration tief und selten, die Tem- 
peratur um i — 2" R. vermindert. Dieses Stadium genügt für alle Ope- 
rationen. 

3) Stadium der Paralyse. 

Repräsentirt das Ergriffensein der Mednlla oblongata, und zeigt sich 
als Auf hören der Respiration und der Herzthätigkeit, kalten, klebrigen 
Schweiss, starke Erweiterung der Pupille, Asphyxie. 

Verlauf. 

In vielen Fällen geht das dritte Stadium allmälig ans dem zweiten 
hervor, indem die Respiration stertorös, der Puls unregelmässig und un- 
fühlbar wird, manchmal treten Convulsionen auf, und es sind dies die 
Fälle, wo mitunter noch Rettung möglich ist; in andern fehlen diese 
warnenden Vorboten, es tritt bei ganz normalem Verlauf der Narkose 

S lötzliche Syncope und Tod ein, ja mitunter sogar vor Auftreten der 
arkose nach wenigen Inspirationen von Chloroform ; endlich auch, wenn 
gleich selten, erfolgt der Tod nach Stunden und Tagen nach dem Er- 
wachen, oft unter Convulsionen. In der nnendlichen Mehrzahl der Fälle 
aber erwacht der Kranke allmälig aus dem tiefen Schlaf des zweiten 
Stadiums, das oft sehr lange ohne Gefahr unterhalten werden kann, nnd 
leidet nur etwas von Betäubung , Kopfschmerz, oft Uebelkeit und Er- 
brechen. 
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Pathologische Anatomie. 

Constant ist nach Casper eine schlaffe Beschaffenheit des 
Herzens, das zusammengefallen, plattgedrückt ist; das Blut ist dünn- 
flüssig, sehr dunkel, die Lungen oft mit Blut Überfüllt, die Leiche geht 
rasch in Verwesung Uber. Mitunter zeigt sich bei Eröffnung der Körper- 
höhen deutlicher Clilorofornigcruch. 

Die lethale Dosis lässt sich nach dem Gesagten so wenig als die 
toxische genau angeben , weil sie nach der Individualität sehr wechselt ; 
meist reichen für chirurgische Operationen 2—4 Drachmen aus, während 
manchmal eben so viele Unzen verbraucht werden, ohne völlige Narkose 
zn erzielen; in manchen Fällen mögen i — 2 Scrupel tödlich ge- 
wesen sein. 

Therapie. 

Wenn aus dem Gesagten hervorgeht, dass auch ohne Verschulden 
des Arztes, bei Beobachtung aller Vorsicht Unglücksfälle Vorkommen 
können, so sind die gewöhnlichen Cautelen beim (Jhloroformiren nur um 
so genauer zu befolgen. Sie sind: 

1) Genaue Voruntersuchung des Kranken auf Krankheiten des Her- 
zens, der grossen Gebisse , der Lungen (Emphysem ) , welche, wenn sie 
auch die Narkose nicht absolut verbieten, doch zu äusserstcr Vorsicht 
ermahnen. 

2) Möglichst freier Zutrittt der Luft zu den Lungen. Dies geschieht 
sowohl durch Entfernung aller beengenden Kleider, als auch aller Appa- 
rate znr Einathmung des Chloroforms, das am besten auf ein Taschen- 
tuch gegossen wird, welches 1 bis mehrere Zoll vom Gesicht entfernt 
gehalten wird. Ohne Zweifel kommen manche der Todesfälle, die schon 
nach wenigen Minuten eintraten, auf die zu rasche Einathmung reinen, 
nicht mit Luft gemischten, Chloroforms. 

3j Unterbrechen der Inhalationen, wenn der zur Operation nöthige 
Grad der Empfindungslosigkeit cingetreten ist, um sie erst bei erwachen- 
dem Bewustscin wieder fortzusetzen. 

4) Genaue Ueberwachung des Pulses und der Respiration, um sofort 
bei eintretender Unregelmässigkeit etc. aufzuhören, wesshalb auch ein 
sachverständiger Gehülfe sehr zu wünschen ist. 

Ferner noch die Vorsicht, wenn möglich bei nüchternem Magen die 
Narkose vorznnehmen, weil dadurch kleinere Quantitäten des Giftes ge- 
nügen, und auch das lästige Erbrechen leicht vermieden wird; endlich 

f rosse Achtsamkeit bei Operationen im Munde, damit nicht das hinab- 
iessende Blut in den Larynx gelange und Erstickung verursache. 

Ist die Asphyxie wirklich eiugetretcn, so dienen Besprengen mit 
kaltem Wasser, Frottiren, Einblasen von Luft durch einen in den Kehl- 
kopf gebrachten Katheter, die künstliche Respiration in ihren verschie- 
denen Modifikationen, endlich besonders die elektrische Reizung des 
Nervus phrenicus, selbst Electropunctur des Herzens; die empfohlene 
Transfusion ist noch nie praktisch geübt worden. Besonders für chirur- 
gische Kliniken, wo täglich chloroformirt wird, dürfte es sehr räthlich 
sein, stets einen Induktionsapparat fllr etwaige Unfälle bereit zu halten. 


Durchaus analog sind die Verhältnisse bei Inhalationen von Ae tber, 
welche vor der Einführung des Chloroforms viel häufiger in Gebrauch 
waren, als jetzt; man hält ihn häutig für ungefährlicher, als Chloroform, 
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doch scheinen »ich die selteneren Todesfälle durch Aellier einfach durch 
seine viel seltenere Anwendung zu erklären. FUr die Narkose eines Er- 
wachsenen gentlgen gewöhnlich (i Drachmen bis 1 Unze; vom Magen , 
aus aufgeuommeu ruft er weniger Narkose, als einen dem Alkoholrausch 
gleichenden Zustand hervor. 

4) Kohlensäure. 

Obscbon die Kohlensäure , allerdings nur in sehr geringer Menge 
(0,0005 Volumen) einen konstanten Bestandtheil der atmosphärischen Luft 
ausmacht, so wird sie doch in grösserer Menge derselben beigemischt, 
oder gar rein eingeathmet zu einem Gift von praktischer Wichtigkeit. 
Die Kohlensäure ist das Endprodukt der Zersetzung aller organischen 
Stoffe, sie bildet sich ebenswohl beim normalen Stoffwechsel tnierischer 
und pflanzlicher Organismen , als bei ihrer Fäulniss , wodurch sich be- 
deutende Mengen ansammeln können. Hierher gehören also die Ver- 
giftungen in Räumlichkeiten, wo viele Menschen beisammen sind, wobei 
neben der sich ansanmielndcn ausgeatbmeten Kohlensäure , ausserdem 
noch die allmählige Aufzehrung des Sauerstoffs mitspielt, ferner Un- 
fälle, durch Hinabsteigen in alte Brunnen etc., in Keller, in welchen 
sich gährende Flüssigkeiten befinden. Gefährliche Mengen von Kohlen- 
säure entstehen bei Kalk- und Ziegelbrennereien , ferner strömt sie 
in grosser Menge in der Nähe vulkanischer Thätigkeit aus dem Boden 
(Motetten) und sammelt sich ihrer Schwere halber auf der Oberfläche 
an (Hundsgrotte bei Neapel , Javanesischc Giftthäler). Alle diese Ver- 
giftungen sind zufällige, ausser welchen noch seltene medizinische Vor- 
kommen , sei es durch Anwendung der Kohlensäure als Anästheticum, 
sei es durch die in manchen Badeorten üblichen Einathmungen gegen 
Brustleiden ; endlich sollen auch durch übermässigen Genuss koulensäure- 
haltiger, moussirender Getränke leichtere Formen entstehen, sicher we- 
nigstens berauscht Champagner schneller als ein nicht moussirender 
Wein von demselben Alkoholgehalt. Eine Beimischung von 3—6° „ zur 
atmosphärischen Luft ist lebensgefährlich, eine von 10— lö° 0 rasch tödt- 
licb ; natürlich kommt dabei auch wesentlich die Dauer des Aufenthalts 
in Betracht. 

Wirkungsweise. 

Während früher und auch jetzt noch von manchen Seiten der Koh- 
lensäure, ähnlich den indifferenten Gasen Stickstoff und Wasserstoff nur 
eine indirekte Giftigkeit zugeschrieben wurde, indem sie als irrespirables 
Gas durch Ausschluss des zum Atbmen nöthigen Sauerstoffs Erstickung 
bedinge, so kann jetzt keine Frage mehr sein, dass sie ein absolutes 
Gift ist, das ganz nach Art der andern Narkotiea wirkt. Diess bewei- 
sen, neben den Symptomen der Vergiftung, die Tbatsacben , dass der 
Tod in Kohlensäuregas schneller erfolgt, als in dem irrespirableu Stick- 
stoff, ferner, dass er auch eintritt, wenn die Kohlensäure mit der zum 
Atbmen genügenden Menge Sauerstoff (79°; 0 Kohlensäure und 21°/ 0 
Sauerstoff i verdünnt ist; ja sogar in Gemengen mit atmosphärischer 
Luft, wo ein Licht noch fortbrennt (bei 10 — 12°, / 0 ) erfolgt der Tod; 
endlich ist sie auch noch giftig, wenn sie von der Haut, dem Zellgewebe 
aus, bei Ausschluss der Respirationsorgane resorbirt wird. Im normalen 
Zustand nun erfolgt in der Lunge ein Austausch der Gase, indem der 
atmosphärischen Luft Sauerstoff entzogen und dagegen die im Blut ent- 
haltene Kohlensäure, das Produkt des Stoffwechsels, ausgehaucht wird; 
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enthält nnn die eingeathmete Loli schon grössere Mengen von Kohlen- 
säure, so wird nach den Diffusionsgesetzen der Gase der Austausch ein 
anderer, es wird weniger Kohlensäure ausgehaucht, und wir finden also 
eine Ueberladung des Blutes mit Kohlensäure, sowohl von aussen als 
von innen. Das Blut erfährt bekanntlich durch Kohlensäure eine Farbe- 
veränderung, indem es sich dunkelroth färbt. 

Symptome. 

Die Symptome sind durchaus die einer narkotischen Vergiftung, 
Kopfschmerz, Schwindel, Verlust der Muskelkraft, Brust- 
beklemmung, Verlust des Bewusstseins, Schlafsucht, Sin- 
ken des Pulses und der Respiration, Delirien, allgemeine 
Paralyse. 

Verlauf. 

Der Verlauf ist ein verschiedener, von der Aufenthaltsdauer in dem 
betreffenden Gasgemisch und seinem Gehalt an Kohlensäure abhängig, 
so dass manchmal noch nach stundenlang bestehender Bewusstlosigkeit 
Genesung eintreten kann , während diess in andern schon nach wenig 
Minuten nicht mehr gelingt, ja reine Kohlensäure tödtet (durch Spasmus 
glottidis?) beinahe augenblicklich. 

Die Sektion zeigt die Befunde der Asphyxie, also besonders Blut- 
reichthum dcsGehirns, derLunge und desHerzens, dunkle, 
schwarzrothe Farbe des Blutes und aller Organe; ausserdem ist 
die langsame Fäulniss der Leichen zu erwähnen , wie ja auch Muskel- 
fleisch sich in Kohlensäure lange conserviren lässt. 

Behandlung. 

Da die Behandlung der Kohlensäureasphyxie dieselbe ist , wie die 
der Kohlendunstvergiftung, so verweisen wir auf diese und heben be- 
züglich der Prophylaxe nur hervor, dass nach dem eben Gesagten die 
gewöhnlich vorgenommene Probe, ob eine Luft noch athembar sei, durch 
HiBablassen eines brennenden Lichtes nur beschränkten Werth hat , in- 
dem allerdings das Erlöschen desselben die Gefährlichkeit beweist , das 
Fortbrennen aber diese noch nicht ausschliesst. Aus Kellern, Brun- 
nen etc. sucht man bekanntlich die Kohlensäure zu verjagen durch Luft- 
erschütterung , Erregung von Luftströmen (durch Pistolenschüsse, bren- 
nende Strohkräuze; , die Arbeiter und Rettungsmannschaft schützt man 
durch verschiedene Apparate (Respirationsschläuche, Umhüllungen luft- 
dichter Zeuge) , die durch Schläuche mit der atmosphärischen Luft in 
Verbindung stehen. 

5) Kohlenoxyd, Kohlendunst und Leuchtgas. 

So wenig das reine Kohlenoxyd für die praktische Toxikologie 
von Belang ist , so grosse Wichtigkeit hat es für sie gewonnen durch 
die immer sich mehrenden Unfälle durch Kohlendampf und Leuchtgas, 
in welchen es mit andern Gasen gemengt vorkommt und deren haupt- 
sächlich giftigen Bestandtheil es ausmacht. Für letztere Ansicht sind 
die übereinstimmenden Symptome und der Leichenbefund durchaus ent- 
scheidend, wenn auch den andern Beimengungen z. B. der Kohlensäure 
nicht alle Mitwirkung abgesprochen werden kann. 

Vergiftungen mit reinem Kohlenoxydgas können wohl nur bei un- 
vorsichtiger Anstellung chemischer und physikalischer Experimente vor- 

W«rb«r, Toxicologl«. § 


Digitized by Google 



82 

kommen, die bei Reduktionen mancher Mertalloxydc (Zinkören etc.) 
auftretenden Gase sind immer mehr oder weniger mit Kohlensäure ge- 
mischt und gleichen also dem Koblendunst. 3 — 5°| 0 Kohlenoxyd der 
Luft bcigemischt tüdten Hunde und Katzen in 3 — 5 Minuten, Vögel sind 
ganz besonders empfindlich, wirbellose Thicre sehr wenig. 

Unter Kohlendunst verstehen wir das Gasgemenge, das sich aus 
glühenden Holzkohlen, Steinkohlen oder Torf entwickelt, auch bei un- 
vollständigem Verbrennen von Holz in geschlossenen Räumen sich findet; 
es wechselt in Beiner Zusammensetzung nach der Art der Kohle , dem 
Grade und der Dauer ihrer Verbrennung, ihrer Menge sehr und enthält 
neben Stickstoff und Sauerstoff im Durchschnitt 2,54° « Kohlenoxyd und 
24,68 Kohlensäure, ausserdem unwesentliche brenzliche Stoffe und manch- 
mal etwas schweflige Säure (Steinkohlendampf). Die dadurch beding- 
ten Vergiftungen sind grösstcntheils ökonomische, aber auch absicht- 
liche, besonders Selbstmorde und kommen zu Stande durch Kohlenbecken 
in geschlossenen Räumen, durch schlechtziehende Oden , durch zu früh- 
zeitiges Schliessen der Ofenklappen , wenn noch glühende Kohlen vor- 
handen sind, (in der Regel schliessen die Klappen schlecht, sonst müsst« 
viel häufiger dadurch Unglück geschehen). Das Gas kann sich auch 
weiter verbreiten durch (’ommumcation von Kaminen oder seltener durch 
Verkohlen von Balken, Dielen, Möbeln in der Nähe geschlossener Räume. 
Die Vergiftungen sind besonders zahlreich in Frankreich, wie die Stati- 
stik ergibt , indem z. B. von 17852 Selbstmorden in den Jahren 1848 — 
52 allein 1401 durch Kohlcndunst und 411 durch andre Gifte kommen, 
von den nicht tödtlichen Fällen 1 1:5) ganz abgesehen. Dass das Koh- 
lenoxyd das wesentlichste Gift im Kohlendunst ist, beweist die Giftig- 
keit, die er behält, wenn man auch die Kohlensäure durch Kalkwasser 
entzieht 

Das Leuchtgas, das bekanntlich durch trockene Destillation von 
Steinkohle, Holz, in der neuern Zeit auch Petroleum gewonnen wird, 
ist nach dem Material, aus dem cs gewonnen wird , dem angewendeten 
Hitzegrad, der mehr oder weniger vollständigen Reinigung sehr ver- 
schieden zusammengesetzt. Gereinigtes Leuchtgas enthält 10—37°;» Koh- 
lenoxyd, 15—42 Sumpfgas (Methylwasserstoff CHI' 1 1, tO°| 0 ölbildcndes 
Gas (Elayl, Aetbylcn CH'), 18 — 36° „ Wasserstoff; das ungereinigte 
enthält ausserdem noch grössere Mengen von Kohlensäure und breuz- 
lichen Stoflen (Tlieer, Paraffin etc.), Ammoniak, Schwefelwasserstoff etc. 

Was nun die die Leuchtkraft des Gases hauptsächlich bedingenden« 
Kohlenwasserstoffe betrifft , so ist das Sumpfgas , ähnlich dem Wasser- 
stoff, nur irrespirabel , aber nicht giftig; für das Elayl ist diess nicht 
ganz festgestellt, indem von manchen Beobachtern leichte Betäubung an- 
gegeben wird, jedenfalls aber ist seine Wirkung eine sehr schwache, 
und bei der geringen Menge, in der cs sich im Gase findet , wohl ganz 
irrelevant ; und so müssen wir auch hier das Kohlenoxyd als das giftige 
Prinzip bezeichnen. 

Im Vergleich mit der ausserordentlich häufigen Anwendung des 
Leuchtgases zur Beleuchtung und Heizung sind Unglücksfälle ausser- 
ordentlich selten, obschon es in hohem Grade giftig ist, indem 9 Volu- 
men in der Atmosphäre den Tod herbeifuhren können. Die Vergiftungen 
kommen zu Stande durch Ausströmen des Gases aus offen stehenden 
Hahnen oder geborstenen Röhren und dürfte ihre Seltenheit wohl haupt- 
sächlich dem (von anhaftenden empyreumatischen Stoffen herrilhrenden) 
starken Geruch des Gases zuzuschreiben sein, welcher leicht zur Ent- 
deckung desselben führt. 
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Endlich gehört hierher noch der l'ulverdu nst, der manchmal die 
sogenannte Minen- oder Pionierkrankheit erzeugt, bei Sprengungen in 
Bergwerken etc. Dass auch in diesem durch das Verbrennen des Scbiess- 
pnlvers entstehenden, variablen Gasgemenge das Kohlenoxyd (zu 4— lU°/ 0 ) 
und nicht der manchmal beschuldigte Schwefelwasserstoff (0,6 — 0,8) das 
hauptsächlich Giftige ist, beweist die noch grössere Gefährlichkeit der 
durch Verpuffen der Schiessbaumwolle entstehenden Gase , welche gar 
keinen Schwefelwasserstoff enthalten, wohl aber 28*] 0 Kohlenoxyd. 

Wirkungsweise. 

Das Kohlenoxyd ist dem Leben feindlicher, als die im Organismus 
sich überall bildende Kohlensäure , wenige Athemztlgc des reinen Gases 
bewirkten plötzliche Paralyse, Anästhesie und längere Zeit anhaltende 
Bewusstlosigkeit; wie die Kohlensäure ist es nicht als irresuirahles Gas 
nur schädlich, sondern ein positives, auf Gehirn und Medulla oblongata 
einwirkendes Gift. Es unterscheidet sich von der Kohlensäure wesent- 
lich durch seine ganz besondere Einwirkung auf das Blut, indem es aus 
dem Oxyhämoglobin, der Verbindung des Hämoglobin mit Sauerstoff, 
den letzteren verdrängt und im gleichen Volumen an seine Stelle tritt; 
die entstandene Verbindung mit dem Hämoglobin ist viel beständiger, 
das Kohlenoxyd lässt sich daraus weder durch atmosphärische Luft, 
noch durch Kohlensäure verdrängen. Das Blut bekommt dadurch eine 
hellkirschrotbe Farbe und wird gerinnungsfähiger. In Berührung mit 
diesem alterirten Blute muss natürlich das Gehirn tief erkranken; auch 
die Gefässwände verlieren ihren Tonus, werden dilatirt und geschlängelt, 
welche Erweiterung der Gcfässe K 1 e b s sogar, durch Druck auf das Ge- 
hirn, als Ursache der Gehirnerschcinuugen mit Unrecht betrachtet; als 
fernere Ernährungsstörungen durch das veränderte Blut ist die leichte 
Fettdegeneration der Muskeln, auch der Leber, Milz und Nieren zu be- 
trachten, ebenso das rasche Sinken der Temperatur. 

Das Kohlenoxyd wirkt auch vom Zellgewebe und der unverletzten 
Haut aus giftig; es wird nicht als solches ausgeschieden, da in der Ex- 
spirationsluft keines zu finden ist , sondern es scheint allmäldig im Blut 
in Kohlensäure überzugehen; dafür spricht das allmäligc Wiederauftre- 
ten der ursprünglichen Blutfarbe , endlich die absolute und relative Ver- 
mehrung der Kohlensäure in der Exspirationsluft, die so ziemlich der 
Zeit der Wiederherstellung der Thiere entspricht (Pokrowsky). 

Symptome. 

Diese sind, ähnlich denen der Kohlensäure Vergiftung, besonders: 
Schwindel, Ohrensausen, Kopfschmerzen, Ohnmacht, Anäs- 
thesie, Bewusstlosigkeit, Verlust der Bewegungsfähigkeit, 
Convulsionen klonischer und tonischer Art, Paralyse; die 
anfangs stürmische Hcrzthätigkeit wird bald langsam und unregelmässig. 
Weniger constant sind Uebelkeit und Erbrechen, Abgang der laues 
und des Urins, Pollutionen. 

Verlauf. 

Der Verlauf ist verschieden nach der Menge des Gases im Zimmer 
und der Dauer des Aufenthalts. In den leichtesten Fällen bleibt es bei 
Kopfschmerz, Schwindel etc., in andern werden die Kranken wohl durch 
die Uebelkeit, die Palpitationen geweckt, sie erkennen die Gefahr, ha- 
ben aber bereits die Herrschaft über ihre Bewegungen zum Theil ver- 
loren; darum findet man nicht selten die Leichen am Fenster liegen, 
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das zn offnen sie nicht mehr die Kraft hatten. Die Lähmung und Anäs- 
thesie fangen an den untern Extremitäten an und steigen am Stamm 
empor; die Vollständigkeit der Empfindungslosigkeit zeigen die nicht 
selten vorkommenden tiefen Brandwunden durch Umstürzen auf das 
Kohlenbecken; das Bewusstsein scheint bald plötzlich zu erlöschen, bald 
immer mehr zunehmender Schlafsucht zu erliegen. 

Auch bei den schwersten Formen kann noch Genesung eintreten, 
man hat Kranke gerettet nach 12—40 ständigem Aufenthalt m der ver- 
gifteten Atmosphäre, andere sind schon nach 1 — 2 Stunden nicht mehr 
zum Leben zu bringen. Die Meisten haben keine Erinnerung, andere 
behaupten sehr gelitten zu haben; auch in leichtern Fällen dauert noch 
Kopfschmerz, allgemeine Schwäche einige Zeit an , in schwerem Lähm- 
ungen und Hautanästhesie , häufig auch folgen Congestivzustände und 
Entzündungen des Gehirns und der Lungen. 

Pathologische Anatomie. 

Als pathognomonisch ist die eben erwähnte hellkirschrothe 
Farbe des Blutes und eine auffallend rosen- bis zinnoberrothe 
Farbe der Weichtheile zu bezeichnen, die besonders an innern Or- 
ganen (Schleimhäute, Lunge, Leber, Muskeln) hervortritt, aber auch 
auf der äussem Haut bald in begrenzten Flecken , bald in diffuser Ver- 
breitung sich zeigt. Ausserdem wird noch besonders auffallende 
Kühe in der Körperhaltung und im Gcsichtsausdruck , langes 
Warmbleiben des Leichnams (10 — 40 Stunden), langsames 
Fortschreiten der Verwesung angeführt; weniger konstant ist ein 
grauer Anflug (Russ) der Nasenlöcher und Mundhöhle, Biegsamkeit der 
Glieder, Durchsichtigkeit der Hornhaut, Congestion und selbst Extrava- 
sate des Gehirns ; endlich ist die schon besprochene Erweiterung der Ge- 
fässe und fettige Entartung verschiedener Organe zu erwähnen. 

Behandlung. 

Zunächst ist der Kranke aus der vergifteten Atmosphäre zu entfer- 
nen und in frische. Luft zu bringen, den Kopf in erhöhter Lage; darauf 
folgen Einblascu von Luft in die Lungen und die künstliche Respiration. 
Wohl zu beachten sind die Resultate von Aldis, dass die Versuchsthiere 
in atmosphärischer Luft sich rascher erholten, als in Sauerstoff. Von 
den Belcbungsmitteln sind besonders zu nennen kalte Begiessungen (nach 
Lind Begiessungen des Kopfes mit heissem Wasser), Klystiere mit Eis- 
wasser oder Essig, Frottiren (an den untern Thcilen auzutangen), Senf- 
teige , selbst das Glttheisen , die Elektrizität , ferner Riechen an Ammo- 
niak, Schnupfpulver. Ist das Sehlingvermögen zurückgekehrt, dient be- 
sonders starker schwarzer Kaffee. In der neuesten Zeit endlich ist mit 
günstigem Erfolg die Transfusion vorgenoramen worden, die in verzwei- 
felten Fällen wohl das Meiste leisten wird; nur muss sie, um das ver- 
giftete Blut möglichst zu entfernen, wiederholt angewendet und mit der 
künstlichen Respiration verbunden werden. Zu erwähnen ist noch, dass 
Klebs, der die Kohlenoxyd Wirkung auf eine Erweiterung der Gefässe 
schiebt, als Gegenmittel, um die Gefässe zu verengen, das Ergotin em- 
pfohlen und bei Thierversuchen günstig erfunden haben will. 

Nachweis. 

Der Nachweis der Kohlenoxydvergiftung kann in zweifacher Weise 
geführt werden, einmal durch Untersuchung der schädlichen Atmosphäre, 
sodann durch Nachweis desselben in der Leiche. Die erstere Methode 
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setzt, wie alle Gasuntersuchnngen, so bedeutende Kenntnisse, Apparate etc. 
voraus, dass sie nur von einem durchaus gebildeten Chemiker gefordert 
werden kann, wir verweisen desshalb auf die speziellen chemisch-ana- 
lytischen Lehrbücher. Die zweite Methode stützt sich auf die eigen- 
thtimliche Veränderung, die das Blut durch Kohlenoxyd erfährt und 
rührt besonders von Hoppe her. Während nämlich normales, Blut mit 
1 — 2 Volumina Aetznatronlösung von 1,3 Gewicht geschüttelt schwärz- 
lich wird, in dünnen Schichten auf Porzellan gestrichen dunkelgrünbraun 
erscheint, so bleibt das kohlenoxydhaltige Blut roth und erscheint in 
dünnen Schichten mennig- bis zinnoberrotb ; besonders deutlich soll, nebst 
andern Chlorverbindungen, nach Eulenburg eine Mischung von Chlor- 
calcium und Liquor Natri caustici schön carminrothe Färbung erzeugen, 
während sie normales Blut braun fitrbt. Von ganz besonderer Wichtig- 
keit ist ferner das Verhalten beider Blutarten im Spektralapparat. So- 
wohl das durch Schütteln mit atmosphärischer Luft mit Sauerstoff ge- 
sättigte, als das mit Kohlenoxyd imprägnirte Blut zeigt im verdünnten 
Zustand im Spectralapparat zwei wenig verschiedene Absorptionsstreifen 
in der Nähe aer Frau enhofer’schen Linie D. Setzt man aber Schwe- 
felammonium zn , so bleiben im kohlenoxydhaltigen Blut die Streifen 
mehrere Tage unverändert , während sie im sauerstoffhaltigen Blute in 
wenigen Minuten verschwinden und statt ihrer zwischen den Linien D 
und E ein neuer Streifen (der des sauerstofffreien Hämoglobins) er- 
scheint. Das kohlenoxydbaltige Blut behält sein Gas mehrere Tage, so 
dass also auf diese Weise sehr sicher die betreffende Todesursache er- 
kannt werden kann. 


6) Schwefelwasserstoffgas. 

Vergiftungen durch Schwefelwasserstoff allein sind sehr selten und 
wohl nur bei Chemikern , die damit arbeiten , zu beobachten , dagegen 
sind sie häufig durch Gasgemenge , in welchen Schwefelwasserstoff in 
bedeutenderer Menge vorwaltet. Solche Gasmischungen sind das Kloa- 
ken- oder Latrinengas, das sich aus Abtritten, das Mistgruben- 
gas, das sich aus lange verschlossenen Mistgrnben entwickelt, welche 
Gase bis zn 8„ 0 Hydrothiongas enthalten können, neben atmosphärischer 
Luft, Kohlensäure, Stickgas und Ammoniak: auch aus faulenden vege- 
tabilischen Stoffen kann cs sich in grosser Menge erzeugen , z. B. aus 
Lohgruben sich entwickelnde Luft kann bis l3°/ # enthalten. 

Die Vergiftungen sind fast alle technische , bei Arbeitern , welche 
die Reinigung der Abtritte zu besorgen haben , manchmal auch ökono- 
mische durch Trinken stark schwefelwasserstoffhaltigen Wassers, durch 
Schlafen in der Nähe geöffneter Latrinen , auch wohl medizinale durch 
zn starke künstliche Schwefelbäder, endlich kann sogar bei empfindlichen 
Personen die Ausdünstung, der Athem von durch Latrinengas Vergifteten 
schädliche Folgen nach sich ziehen. Die Vergiftungen sind meist aente, 
doch kommen auch chronische auf dieses Gas zurückzuführende Affek- 
tionen vor. 

Wirkungsweise. 

Der Schwefelwasserstoff ist nächst Cyan- und Arsenwasserstoff das 
giftigste Gas und viel gefährlicher als das Kohlenoxyd; schon P 11000 
Vol. der atmosphärischen Luft beigemischt, tödtete Taubdn in 4 Minuten, 
l Uoo Vol. Hunde, */»» o Vol. Pferde. Es bewirkt, wie Kohlenoxyd eine 
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tiefgebende Veränderung des Blutes, welches wohl secundär das Ge- 
hirn und verlängerte Mark affizirt und das Herz lähmt. Das Blut ist 
dunkel, flüssig, bei grossen Mengen des Gases tintenartig, schwarz, mit 
grünlichem Schaum , der Sauerstoff wird verdrängt und es erscheint ein 
neuer AbBorptionsstreif zwischen C und D des Spectrums. Diese Farb- 
veränderung scheint nicht auf der Bildung von Scbwcfeleisen , sondern 
auf der angegebenen Verbindung des Gases mit dem Blutfarbstoff zu 
beruhen; auf die erwähnte Sauerstoffverarmung des Blutes ist, ähnlich 
wie beim Kohlenoxyd , der Tod als Asphyxie zurückgcführt worden, 
doch scheint eine Ernährungsstörung des Centralnervensystems durch die- 
ses veränderte Blut ganz natürlich. Manchmal finden sich auch die Blut- 
körperchen mehr weniger zerstört. Das Gas wirkt auch vom Mastdarm 
ans giftig und ist die Unschädlichkeit des stets im menschlichen Darm vor- 
kommenaen Gases nur seiner äusserst geringen Menge und dem Um- 
stand zuzuschreiben , dass es vom Darm aus zuerst in die Venen und 
in die Lunge geräth , wo cs durch die Athmung entfernt wird. Es ist 
für Pflanzen und Thiere giftig , besonders empfindlich sind Vögel , sehr 
wenig Mäuse und Ratten , die sich ja häufig in den Kloaken aufhalten ; 
es scheint Gewöhnung an dasselbe allmälig einzutreten, seine Ausscheid- 
ung erfolgt sehr rasch durch die Lungen. 

Symptome. 

Die Haupterscheinungen sind Mattigkeit, grosse Schwäche, 
Oprcssion der Brust, Uebelkeit, Kopfschmerz, Ohnmacht, 
Bewusstlosigkeit, Anästhesie, Convulsionen, Mydriasis, 
Verlangsamung des Pulses und der Respiration. 

Verlauf. 

Die leichteren Fälle, wo geringere Mengen von Schwefelwasserstoff 
der Atmosphäre beigemischt sind , beschränken sich auf grosse Mattig- 
keit , Schwindel , Uebelkeit , Ohnmacht, leichte Convulsionen, Opression. 
Bei den schweren Fällen durch Einathmen grosser Mengen des Gases 
stürzen die Vergifteten oft mit einem Schrei zusammen, unter völligem 
Verlust des Bewusstseins, der Motilität und Sensibilität, grosser Schwäche 
und Langsamkeit des Pulses f apoplektische oder comatöse Form), oder 
es treten heftige klonische und tonische Krämpfe , Trismus, Tetanus auf 
(tctanische oder spasmodische Form) , und der Tod erfolgt, wenn der 
Kranke nicht schnell der vergifteten Athmosphäre entrissen wird, durch 
Asphyxie und allgemeine Paralyse ; auch nachfolgende Meningitis, zu- 
rückbleibende Lähmungen, Conjunctivitis wurden beobachtet. 

Pathologische Anatomie. 

Das Charaktcristischte des Leichenbefundes ist die dünnflüssige 
Beschaffenheit, die dunkle, tintenartige Farbe des Blutes 
und die daherrührenden Farbenveränderungen einzelner Organe , beson- 
ders grünlic hgelb e Gesichtsfarbe, graugrUnliche Farbe 
des Gehirns, besonders der Corticalsubstanz , bläuliche Färbung 
der Magenschleimhaut. Weniger constant sind geringe Todtcnstarre, 
Hyperämie der Lungen , Blutanhäufung ira schlaffen Herzen und den 
grossen Gefässen. 

Die lethale Menge des Schwefelwasserstoffs ist natürlich schwie- 
rig zu bestimmen, doch scheint ein Gehalt von 4°/, der Atmosphäre bei- 
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gemischt , wohl sicher tödtlich zu sein ; von grossem Einfluss ist natür- 
lich auch die Dauer des Aufenthaltes in der giftigen Luft. 

Behandlung. 

Nach der möglichst raschen Entfernung des Vergifteten aus der 
schädlichen Atmosphäre ist besonders die Darreichung eines Brechmittels, 
aber keines metallischen (wegen Bildung von Scbwefelmetall) , son- 
dern der Ipecacuauha mit Oxymel Squillae beliebt, besonders wenn flüs- 
sige Fäcalstoffe etc. verschluckt wurden. Als Antidot ist das Chlor 
zu betrachten, weshalb bei noch bestehender Respiration das zeitweilige 
Vorhalten eines mit Chlorkalklösung oder Chlorwasser befeuchteten Tu- 
ches zu empfehlen ist. Bei gänzlich stockender Athmung sind diesel- 
ben Versuche der künstlichen Respiration , besonders auch die Elektri- 
zität anzuwenden , wie bei Kohlenoxyd. Die Prophylaxis erfordert das 
Hinablassen von Feuerbecken in dieCloaken, um das Gas zu verbrennen 
und besonders ist auch bei den Belebungsversuchen nnd den Seetionen 
solcher Verunglückter durch Desinfektion ihrerKleider nnd des 
Zimmers durch Chlorräucherungen ftlr die Verhütung weiterer 
Unglücksftüle Sorge zu tragen. 

Chronische Vergiftung. 

Sie kommt ausschliesslich bei Kloakenreinigeru vor und äussert sich 
in zwei Formen, nämlich als Conjunctivitis acuta und chronica 
(welche Husemann eher den im Kloakengas enthaltenen Ammoniak 
und dem verspritzten Koth znschreiben will, die ja aber auch in Schwefelbä- 
dern häufig genug bei Badenden und dem Badepersonal beobachtet 
wird) und als gastrische Störungen, besonders Appetitlosigkeit, 
Brechneigung, Verstopfung, Kolik, auch Icterus, ferner Schwindel, Kopf- 
schmerz und soll durch Hinzutreten von Fieber und Gehirnerscheinungen 
oft ein dem Typhus ähnliches Bild entstehen. 

Nachweis. 

Der Schwefelwasserstoff lässt sich leicht überall durch seinen inten- 
siven Geruch nach faulen Eiern erkennen, sowie an der Schwärzung von 
mit Bleiznckerlösung befeuchteten Papierstreifen ; die quantitative Be- 
stimmung derselben in einem Luftgemische ist Sache eines durchaus ge- 
bildeten Chemikers. Zum gerichtlichen Nachweis dient besonders die 
eigenthümliche Beschaffenheit des Blutes, in Zukunft dürfte auch sein 
spectralanalytisches Verhalten zur Erkennung benützt werden. 


Die drei beschriebenen Gase, sonst auch als Aspby ctica bezeichnet, 
haben somit in Symptomen , Verlauf und Behandlung ausserordentliche 
Aehnlichkeit ; sie wirken nicht durch Ausschluss des Sauerstoffs, sondern 
sind positive narkotische Gifte, welche vorzüglich das Hirn affiziren. Sie un- 
terscheiden sich von einander durch die Veränderung der Mischung und 
Farbe des Blutes , das bei Kohlensäure schwarzroth , bei Kohlenoxyd 
hellrosenroth , bei Schwefelwasserstoff grtlnlichschwarz ist, welche Ver- 
änderungen auf der angegebenen Verbindung der Gase mit dem Hämo- 
globin heruhen. 
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B. Rückenmarkspfte; Venena spinalia. 

Unter Spinalgiften verstehen wir eine kleine Zahl von Giften, deren 
Wirkung hauptsächlich anf das Rückenmark gerichtet ist, 
die daher besonders Krämpfe nnd Lähmnng erzeugen, wäh- 
rend Bewusstsein nnd Empfindung wenig oder gar nicht 
affizirt sind. Da sie in ihrer reinen Form ausschliesslich durch die 
Strychninhaltigen Mittel repräsentirt werden , so geben wir direkt zur 
Betrachtung dieser Uber und schliessen die verwandten Mittel daran an, 
indem wir ihre Unterschiede hervorheben. 

1. Strychnin. Strychniura. 

Dies von Pelletier und Cavcntou 1818 entdeckte Alkaloid ist 
nebst dem verwandten Br nein, dem in geringerer Menge vorhandenen 
Igasurin und einer Säure, der Igasursäure, hauptsächlich in den Samen 
von Strychnos nux vomica (Nuces vomicae), den Krähenaugen zu 
0.4— 1,16° o, ferner in der Rinde desselben Baumes (Cortex Angusturae 
spuriao) und in den Ignatiusbohnen (Fabae SS. lgnatii) von Ig- 
natia amara zu l'|. °| # enthalten; ausserdem aber kommt es wohl in 
allen übrigen Arten der Gattung Strychnos ( Loganiaeeae ) in grösserer 
oder kleinerer Menge vor. 

Vergiftungen mit diesen Substanzen sowohl, als mit Strychnin selbst, 
sind nicht selten und mehren sich besonders in der neuern Zeit; sie sind 
sowohl absichtliche , besonders Selbstmord , weniger Giftmord , wozu es 
sich seiner Bitterkeit halber wenig eignet , als seltener ökonomische 
durch Verwechslung z. B. von vergifteten Körnern (gegen Mäuse) oder 
auch durch Genuss von Vögeln , die damit gefangen wurden. Weitaus 
die grösste Zahl aber sind medizinale, sowohl durch unvorsichtige , als 
zu lange fortgebrauchte Dosen, durch Verwechslung mit andern Mitteln, 
welche sowohl das Strychnin , als das Extract und die Tinctura nuc. 
vomic. betreffen. Besonders zahlreich waren derartige Unfälle früher 
durch die Rinde von Strychnos nux vomica (Cortex Angusturae spnriae), 
welche zur Verfälschung' der Cortex Angusturae (von Galipea officina- 
lis) , eines fieberwidrigen Mittels , diente , wesshalb letztere auch ganz 
aus dem Arzneischatz verbannt wurde. 

W irkungsweise. 

Das Strychnin ist ein ausschliessliches Kückcnmarksgift, indem es 
einen Reizzustand desselben mit erhöhter Reflexerregbarkeit hervorruft, 
der durch Ueberrcizung in Lähmung übergeht ; es erzeugt tonische Krämpfe, 
die anfallsweise , theils spontan , theils reflektorisch auf äussere Reize 
(Geräusche, Berührung) auftreten und mit Lähmung enden. Dass das 
Gehirn nicht befallen wird, beweist die Erhaltung des Bewusstseins, der 
Mangel aller Gehirnerscheinungen und die Thatsache, dass auch bei ent- 
binden Fröschen der Tetanus noch auftritt. Diese Erkrankung kommt 
durch einen chemischen Einfluss auf das Rückenmark zu Stande; das 
Gift wird von allen Applikationsstellen, besonders auch vom Zellgewebe 
begierig resorbirt (am schnellsten in Lösung, weniger rasch in Pulver 
oder Pillenform) , lässt sich im Blut nnd der Leber auffinden und wird 
rasch besonders durch die Nieren aosgeschieden. Das Strvchnin ist ein 
cumulatives Gift , d. h. kleine , längere Zeit fortgesetzte Öosen bringen 
schliesslich acute Vergiftung hervor , wie eine einmalige grosse Gabe ; 
dies erklärt sich bei der raschen Ausscheidung des Strychnin durch die 
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fortwährend sich wiederholende leichte Reizung des Rückenmarks, wo- 
durch schliesslich ein solcher Reizzostand entsteht, dass eine abermalige 
kleine Dosis genügt, nm die Erregung zn verursachen, die sonst nur auf 
grosse Dosen folgt. 


Strychnin ist für alle Thiere Gift; am empfindlichsten dagegen sind 
Frösche, die schon durch '/.„„Gran (nach Arnold gar Gran) Te- 

tanus bekommen , aber doch noch auf viel grössere Dosen ('/„„ Gran) 
sich wieder erholen können ; viel weniger werden Hühner afficirt , ob- 
schon dies weniger ftlr Strychnin in Lösung ; als besonders für Pulvis 
nuc. vomic. (I 1 /, Drachme) gilt, welches beinahe unverdaut wieder ab- 
geht (Husemann). 


Symptome. 

Sie treten, wie oben erwähnt, nach der Form der Darreichung ver- 
schieden rasch auf, von 5 Minuten bis zu mehreren Stunden (ganze 
Krähenaugen) , meist in */„ — •/* Stunde als Ziehen der Glieder, 
Steifigkeit, leichte Erschütterungen des Körpers, Trismus, 
tetanische Anfälle, meist als Opisthotonus, die tbeils spontan 
anftreten, theils auf äussere Reize (Geräusche, leise Berührung, 
Luftzug, während starkes Festhalten oft erleichtert) reflektorisch er- 
folgen; der tonische Krampf umfasst sämmtlichc Muskeln, besonders 
auch die des Thorax (Intercostales), wodurch die Athmung sistirt wird; 
in den freien Intervallen sind die Muskeln erschlafft oder nur wenig 
steif , das Bewusstsein ist ganz ungetrübt, höchstens während der An- 
fälle, wohl durch Unterbrechung der Circulation, etwas gestört. Erbre- 
chen ist selten, der Schmerz durch die krampfhafte Contraction der Mus- 
keln kann sehr heftig sein , immer ist grosse Angst und Unruhe aus- 
geprägt 

Verlauf. 

Die leichtesten Fälle beziehen sich auf schmerzhaftes Ziehen und 
Zuckungen der Glieder, die sich allmälig wieder verlieren. Tn schwereren 
treten die tetanischen Anfälle erst in Pausen von TO — 14 Minuten, später 
in immer kürzeren Pausen auf, die einzelnen Anfälle dauern 3—4 Minu- 
ten und der Tod erfolgt meist beim dritten oder vierten Anfall, in einem 
Zeitraum von 10 Minuten bis 3 Stunden, durch Erstickung in Folge des 
Krampfes der Respirationsmuskeln. In seltenen Fällen werden mehr 
Anfälle (bis zu 10) ertragen und der Tod erfolgt durch folgende Lähm- 
ung, doch können solche protrahirte Fälle auch in Genesung über- 
gehen. 

Diagnose. 

Das Bild der Strychninvergiftung hat viele Aehnlichkeit mit mehre- 
ren Nervenkrankheiten, besonders dem Tetanus, der durchwunden oder 
Erkältung hervorgerufen wird ; dieser Tetanus traumaticus oder T. rheu- 
maticus unterscheidet sich aber durch vorausgehendes allgemeines Uebel- 
befinden, der Krampf beginnt bei den Kaumuskeln und pflanzt sich lang- 
sam auf den Stamm fort, in den freien Pausen zwischen den Anfällen 
bleiben die Muskeln rigide ; der Strychnintetanus entsteht rasch, der 
Trismus folgt meist erst den andern Krämpfen , in den Pausen sind die 
Muskeln meist relaxirt, der Tod oder Genesung tritt in viel kürzerer 
Zeit (3 Stunden bis wenige Tage) ein. Meningitis spinalis ist durch das 
Fieber oder durch etwa bestellende Erkrankung der Wirbelsäule (Ca- 
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ries etc.), Epilepsie durch den Verlast des Bewusstseins, die mehr klo- 
nischen Krämpfe leicht unterschieden. 

Pathologische Anatomie. 

Die Leichen zeigen fast immer hochgradige Todtcnstarre der 
Muskeln, die sich durch Steifigkeit der Gelenke, Einschlagen der Finger, 
Einwärtsdrehen der Fusssohlen kundgiebt und selbst Wochen und 
Monate lang anhaltcn kann. Die Section zeigt zunächst meist 
Blutüberfüllung, selbst Bluterguss im Rückenmark undGe- 
hirn, die Lungen von Blut Überfüllt; das Herz ist meist leer, mehr we- 
niger contrahirt , das Blut dunkel und flüssig. In seltenen Fällen , be- 
sonders durch Krähenangenpulver, findet sich geringe Injektion der Ma- 
gendarmschleimhaut. 

Die letbalcDosis des Brechnusspulvers betrug meist 1—3 Drachm., 
von Strychnin und seinen Salzen bei einem Erwachsenen l / t Gran, meist 
1- bis mehrere Grane, bei Kindern selbst 1 ,, Gran. 

Brucin. 

Das Brucin ist in den Krähenaugen zu 1,12 °/ 0 enthalten und wirkt 
dem Strychnin durchaus gleich, nur etwa 12— 24 mal schwächer. Ebenso 
scheint das Igasurin ähnliche physiologische Eigenschaften zu be- 
sitzen. 


Therapie. 

Zur Entfernung des Giftes dürfte nnr ganz im Anfang die Magen- 

S e am Platze sein , da bei fortgeschrittener Strychninwirkung ihre 
kation reflektorisch den Krampfanfall hervorruft ; hier dienen am 
besten die Brechmittel, besonders die energischen Tartarus stibiat. und 
Cupr. und Zinc. sulfur. Von den Antidoten verdient das meiste Ver- 
trauen das Tannin, weil seine Verbindung mit Strychnin schwer löslich 
ist, es muss aber in 20 —25 facher Menge gereicht werden, entweder als 
solches oder als Galläpfelpulver. Die organische Behandlung hat vor 
allem den Reizungszustauu des Rückenmarks zu vermindern, die über- 
mässige Reflexerregbarkeit zu beruhigen; dazu dienen am besten Mor- 
phin und Opium, die bei dieser Allektion in sehr grossen Dosen ver- 
tragen werden; man reicht Morphin zu 1 4 — '/* Gran. Opiumtinctur zu 
15 — 20 Troptcu pro dosi, oder applizirt ersteres zu 'L Gran subcu- 

tan; in derselben Weise wirken Inhalationen von Chloroform, 
weniger wirksam ist seine innere Anwendung. Viel weniger kann das 
Curare leisten, das in der neuern Zeit subcutan versucht wurde (bis zu 
2 Gran oder 0.15) , indem es nur symptomatisch die contrahirtcn Mus- 
keln lähmt , die Ursache der Krankheit aber , den ReizzuBtand des 
Rückenmarks nicht aafliebt ; desshalb treten bei Application kleiner Ga- 
ben Curare die Strychninkrämpfe bald wieder auf, bei grossen Dosen 
wird das Mittel selbst sehr gefährlich, indem es umgekehrt durch Lähm- 
ung der Athemmuskeln Erstickung verursacht, weshalb jedenfalls damit die 
künstliche Respiration zu verbinden wäre, welche combinirte Behandlung 
nach Richter bei Thieren sehr gute Erfolge erzielt, beim Menschen 
aber noch nieht versucht wurde. Endlich ist auch noch die Transfusion 
vorgeschlagen, aber auch noch nicht erprobt. 

Nachweis. 

Das Krähenaugenpulver ist graubraun und lässt sich nicht schwer 
unter dem Mikroskop an den feinen seidenglänzenden Härchen erkennen, 
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welche die Oberfläche der Samen bedecken. Ausserdem dient zu ihrer 
Erkennung das Sehlienkamp’sche Verfahren, indem man einige Gran 
mit gleichen Tbeilen von Alkohol und Wasser auszieht, dem durch Ver- 
dunsten des filtrirten Auszugs bleibenden Rückstand 2 Tropfen verdünn- 
ter Schwefelsäure zusetzt, worauf karminrothe Färbung eintritt. Das 
Strychnin ist bekanntlich die bitterste Substanz, die wir kennen (noch 
in 40,000facher Verdünnung durch den Geschmack zu bemerken) , es 
löst sich schwer in Wasser, leichter in Alcohol, Aether, Benzin, während 
seine Salze , besonders das meist medizinal gebrauchte Str. nitricum in 
Wasser leicht löslich ist. Zu seiner Erkennung dient besonders die 
Otto’sche Reaction; indem man es in concentrirter Schwefelsäure 
löst, in die Lösung ein Stückchen von Kali bicbromicum bringt und mit 
einem Glasstäbchen umrübrt, wobei prachtvoll violette Streifen entstehen 
(dieselbe Reaction entsteht auch, wenn man Strychnin mit chromsaurem 
Kali lallt und das entstandene chromsaure Strychnin mit Schwefelsäure 
zersetzt). Auch andere oxydirende Substanzen, Ferridcyankalium, Blei- 
hyperoxyd bewirken diese Färbung. Die Probe ist äusserst scharf, in- 
dem noch '/ a9000 Gran Strychnin damit nachgewiesen werden kann; es 
ist von Wichtigkeit, dass dieselbe durch Morphin gestört wird , was bei 
der häufigen Anwendung der letzteren als Gegengift von Bedeutung ist; 
allein die Versuche vonRecBe haben gezeigt, dass bei gleichen Mengen 
beider Alkaloide noch ‘/jooop Grmm., ja bei Anwendung von lOTheilen 
Morphin auf 1 Theil Strychnin noch Viooo Grcnm., nach Masing noch 
Vsooo Grmm. gefunden wird, wodurch der Einwand wenig Gewicht 
hat, abgesehen davon, dass die beiden Alkaloide leicht von einander zu 
trennen sind. Brucin wird mit Salpetersäure liochroth, auf ferneren 
Zusatz von Zinnchlorür oder Schwefelammoninm violett. 

Zur Nachweisung in organischen Theilen dient am besten das Stas’- 
sche Verfahren, mittelst welchen cs sich im Mageninhalt, dem Blut, der 
Leber, dem Harn (sogar *. 50 « Gran nach Masing) auffinden lässt; be- 
sonders ist die Untersuchung der Leber in den Fällen, wo die Kranken 
nicht bald sterben , nothwendig , da alles Strychnin im Magen resorbirt 
sein kann. Das Strychnin ist ein sehr beständiger Körper , indem es 
sich noch nach Monaten bis 1—3 Jahren in faulenden Substanzen auffin- 
den licss. In manchen Fällen , z. B. wo man über die Art des Giftes 
keinen Anhaltspunkt hat , kann auch ein kleiner Theil der erhaltenen 
Substanz einem Frosch gegeben werden, weil diese Thiere schon durch 
so kleine Mengen dem charakteristischen Tetanus verfallen. 

Das Charakteristische der Strychnin Vergiftung sind somit die 
anfalls weise auftretenden Streetkrämpfe , die gesteigerte 
Reflexerregbarkeit, die völlige Erhaltung des Bewusst- 
seins. 


2. Pfeilgifte. 

Die Pfeilgifte sind verschieden zusammengesetzte , durch Extraktion 
ans Pflanzen gewonnene Substanzen , die besonders in Asien und Süd- 
amerika zur Vergiftung von Pfeilen oder Blasrohrbolzen gebraucht wer- 
den und zur Jagd und zum Kriege dienen. Übsclion sie für uns keine 
praktische Bedeutung haben , so erfordert doch ihr grosses physiologi- 
sches Interesse eine kurze Besprechung. 

Wir unterscheiden besonders asiatische und amerikanische Pfeil- 
gifte, die auch in ihrer Wirkung verschieden sind. 


Digitized by Google 



92 


*T 


1) Asiatische Pfeilgifte werden besonders auf Java gebraucht; 
es sind 2 Sorten, 

a) das Upas Radja, ans der Wurzel von Strychnos Tieute ge- 
wonnen, enthält 60° 1 0 Strychnin, gar kein Brucin, nnd wirkt dem Strych- 
nin ganz gleich. 

b) Upas Antjar besonders von Antiaris toxicaria gewonnen, ist 
ein exquisites Herzgift, gehört also nicht hieher. 

2) Amerikanische Pfeilgifte, hauptsächlich im Flussgebiet des 
Orinoco und Amazonas benützt, kommen in verschiedenen Sorten in den 
Handel, je nachdem diese oder jene Pflanze in die Mischung aufgenom- 
men wird. Wir unterscheiden ihrer Wirkung nach nur 2 Arten: 

a) Ticnnas, nach einem lndianerstamm so genannt, aus UrariSipo 
(Cocculus Amazonum) gewonnen, enthält Picrotoxin (s. unten). 

b) Urari (Macusi Urari I Woorara , Curare, enthalten alle Curarin, 
nnd werden besonders ans Strychnos toxifera , Str. cogens , Rouhamon 
guyanensis, Paulinia Cururu und verschiedenen andern Pflanzen gewonnen, 
denen nach manchen Angaben noch Schlangen- oder Krötengift zugesetzt 
werden soll. 

Dieses Urari ist ausschliesslich das in der Physiologie unter Pfeil- 
gift verstandene Präparat. Es bewirkt in kurzer Zeit Lähmung aller 
willkürlichen Muskeln, während Kreislauf nnd Darmbewegung nicht ge- 
stört werden, die Lähmung beginnt an den Muskelendigungen der Ner- 
ven und steigt auf die Nervenstämme selbst und das Rückenmark fort, 
das Gehirn wird nur wenig berührt , der Tod erfolgt durch Erstickung, 
da durch die Lähmung der Athemmuskeln die Respiration anfhtirt; bei 
warmblütigen Thieren erlischt die Herzthätigkeit bald nach dem Auf- 
hören der Respiration , bei kaltblütigen (Fröschen) , wo beide Funktio- 
nen unabhängiger sind, schlägt das Herz noch stundenlang fort 

Das Curari wird von Wunden aus sehr rasch resorbirt (anch grös- 
sere Thiere, Ochsen, sterben in 10 Minuten) und tödtet in ausserordent- 
lich kleiner Menge (Kaninchen durch 0,02ä Grammes). In den Magen 
gebracht, hielt man es lange Zeit für unschädlich, weil es in seiner Hei- 
math gegen Wcchselfieber gebraucht wird , und weil Thiere innerlich 
viel grössere Dosen ertrugen , als von Wunden aus fllr sic tödtlich sind. 
Doch erklärt sich dies einfach durch die langsame Resorption vom Ma- 
gen aus und die rasche Auscheidung durch die Nieren, so dass immer 
nur sehr kleine Mengen im Blute gleichzeitig sich finden ; stört man die 
Auscheidung des Giftes durch Unterbindung der Nierenarterien, so ster- 
ben die Thiere an denselben kleinen Dosen , unter denselben Erschein- 
ungen, wie von Wnnden aus. Bei Menschen brachte Curari (bis zu 0,15 
subcutan infizirt) nach Voisin und Liouville immer Vermehrung des 
Urins, der Thränen nnd des Schweisses, febrile Aufregung mit Puls- 
steigerung , Verlust der willkürlichen Bewegung, leichte Schstörung und 
nur geringe Beeinträchtigung des Gehirns hervor. 

Das wirksame Alkaloid, Curarin, ist 20mal stärker als das Curari, 
tödtet subcutan schon zu 0.0015 Kaninchen, zu 0,0003 Grammes Frösche, 
zeigt gegen Schwefelsäure und Kali bichromicum dasselbe Verhalten, wie 
Strychnin, doch ist die violette Farbe viel haltbarer , mit starker Salpe- 
tersäure färbt es sich pnrpurroth. 

Durch fortgesetzte künstliche Respiration lassen sich die vergifteten 
Thiere sehr häufig retten , selbst wenn der Tod beinahe eingetreten ist, 
indem dadurch den Nieren Zeit gegeben wird, das Gift aus dem Körper 
auszuscheiden. 
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3. Picrotoxin. 

Dieser indifferente Körper findet sich , ausser verschiedenen andern 
znr Familie der Menispermeao gehörigen Pflanzen , hauptsächlich in 
Anamirta Cocculus (Menispcrnum Cocculus L.) , deren Samen 
als Kokkelskörner, Coccnli indici zu uns gebracht werden. 

Vergiftungen mit diesen Samen sind nicht gerade selten , besonders 
technische, indem sie dem Bier, besonders dem englischen zugesetzt wer- 
den, um es berauschender zu machen, und besonders durch ihre Anwendung 
(mit Käse, Mehl etc ) als Fischköder; die dadurch betäubten und getödteten 
Fische hielt man frllher fllr unschädlich , während es sich herausgestellt 
hat, dass besonders Fische, die dem Gift länger widerstehen, z. B. Bar- 
ben, die also mehr Gift resorbiren, auch beim Genüsse schädliche Fol- 
gen haben. Auch einige medizinale Fälle sind bekannt, durch die frühere 
übliche Anwendung der Kokkelskörner als Umschläge bei Kopfgrind. 

Wirkungsweise. 

Das Picrotoxin steht in seiner Wirkung dem Strychnin nahe, es ist 
aber kein reines Spinalgift; es unterscheidet sich wesentlich vom Strych- 
nin durch seine Einwirkung auf das Gehirn , die Circnlation und Spei- 
cheldrüsen, es steht gewissermassen in der Mitte zwischen Cerebral- lind 
Spinalgiftcn. Specifisch für dieses Gilt sind besonders die Affektion des 
Kleinhirns, die sich durch coordinirte Bewegungen (Schwimmbewegung, 
Kückwärtsgehen etc.) , die besonders bei Thieren sehr hervortreten, 
kund gibt. 

Symptome. 

Die Symptome sind: Beschleunigung des Pulses und der Respira- 
tion, Eingenommenheit des Kopfs, B etäubung, Zittern, Zuck- 
ungen der Muskeln, convulsivische Erschütterungen des 
Körpers, manchmal Tetanus, besonders klonische Krämpfe 
(Schwimmbewegnngen , Rotationen um die Längsaxe, mastikatorischei v 
Krampf), Speichelfluss. 

Verlauf. 

Günstiger Ausgang unter allmäligem Aufhören der Krämpfe ist sel- 
ten ; auch im ungünstigen Falle lassen die Krämpfe nach und machen 
einer Lähmung der Gliedmassen Platz , der Puls und die Respiration 
werden langsam, und unter Erweiterung der Pupille und allgemeiner Pa- 
ralyse erfolgt der Tod meist erst in einigen Stunden. 

Pathologische Anatomie. 

Die Section gibt keine charakteristischen Befunde, meist finden sich 
Hyperämie des Gehirns, der Lungen, Schlaffheit des Herzens, Hyperämie 
der Speicheldrüsen. 

Die lethale Dosis betrug in einem Fall bei einem 12jährigen 
Knaben 2 Scrupel Kokkelskörner, sie scheinen demnach den Krähenau- 
gen an Heftigkeit nicht nachzustchcn ; von Picrotoxin genügen jedenfalls 
wenige Grane, das Leben zu vernichten. 

Therapie, 

Nach Entfernung des Giftes durch ein Emeticum richtet sich die 
weitere Behandlung nach den am meisten hervortretenden Symptomen ; 
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Atbemnoth erfordert die künstliche Respiration , heftige Krämpfe das 
Opium oder Chloroform, eintretendc Paralyse die Excitantien (Campher, 
Kaffee, Aether). 

Nachweis. 

Das Picrotoxin löst sich in conceutrirter Schwefelsäure mit goldgel- 
ber Farbe , in welcher Lösung ein mit Kali bichromicum befeuchteter 
Glasstab ähnliche violette Flecken erzeugt , wie bei Strychnin und Cu- 
rarin , aber die Farbe geht rasch in ApfelgrUn über ; Strychnin unter- 
scheidet sich ausserdem durch die Niederschläge , welche die bekannten 
Reagcntien auf Alkaloide (Rhodankalium , Sublimat, Jod, Jodkaliumlös- 
ung etc.) in seinen Lösungen erzeugen , die bei Picrotoxin fehlen. Aus 
organischen Substanzen, auch aus Bier, lässt es sich durch Amylalkohol 
oder Aethcr ausziehen, aber nur aus saurer, nicht aus alkalischer Flüs- 
sigkeit (Unterschied von den Alkaloiden). 

Das Charakteristische der Picrotoxinvergiftung ist somit: die 
tetaniseben, besonde rs aber die klonischen Convulsionen, 
die Betäubung des Gehirns, der Speichelfluss. 


C. Venena cerebrospinalia. 

Die eercbrospinalen (sympathischen oder Gangliengifte) Gifte be- 
sitzen nicht , wie die vorigen, eine ausschliessliche Einwirkung auf das 
Gehirn oder das Rückenmark , sondern ihre Kraft erstreckt sich entwe- 
der auf das Nervensystem in toto ( Blausäure) oder neben Gehirn oder 
Rückenmark werdeu besonders auch die sympathischen Nervencentra für 
Atbmung und Kreislauf aftizirt. Ausser diesen narkotischen Wirkungen kom- 
men den meisten der hierher gehörenden Pflanzen noch mehr weniger hef- 
tige irritirende Eigenschaften zu, weshalb sie auch von Andern alsNar- 
coticaacriaoderscharfeNarcotica bezeichnet werden. Diese beiden 
Wirkungen kommen bald einem und demselben Körper ( Alkaloide und Gly- 
coside) zu, bald werden die irritirenden Eigenschaften durch einen an- 
dern Träger, meist ein scharfes Harz, repräsentirt. Die Wirkung dieser 
verschiedenen Gifte differirt so bedeutend , dass unmöglich ein gemein- 
schaftliches Bild entworfen werden kann , auch finden wir zahlreiche 
Ucbergünge zu andern Gruppen ; so schliesst sich Hyoscyamus den Ce- 
rebralien, Conium den Spinalien, Colchicum und andere den Irritantien 
enge an. In der ganzen Abtbcilung selbst bilden dann besonders die 
durch ihre Einwirkung auf die Pupille und den Vagus ausgezeichneten 
Solaneen eine kleinere Gruppe gegenüber einer andern, durch die Herz- 
gilte repräsentirten. Wir beginnen mit den giftigen Chemikalien und 
lassen darauf die wichtigsten Giftpflanzen einzeln folgen. 


1. Blausäure, Acidum hydrocyanicum und die Cyanver- 
bindnngen. 

Wie der Arsenik , so ist auch das Cyan ein heftiges Gift fttr die 
ganze organische Natur , es ist giftig in allen seinen Verbindungen , un- 
organischer oder organischer (z. B. Cyanäthyl) Natur, ausgenommen 
jene , welche bei der Temperatur des Körpers durch verdünnte Säuren, 
wie sic sich im Magensaft finden , nicht zersetzt werden , z. B. Ferro- 
cyanknlium , das bekannte Blutlaugcnsalz. Die uns praktisch intcressi- 
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renden Präparate sind die Blausäure und das Cyankaliuni , auch blau- 
saures Kali genannt , welches im Magen Blausäure entwickelt und also 
dieser ganz analog sich verhält, und das Bittermandelöl. 

Die Blausäure, Acidum bydrocyanicum, ist bald Kunstprodukt, 
bald kommt sie auch natürlich vor ; die reine wasserfreie Blausäure ist 
sehr äUchtig und leicht zersetzbar , sie kommt nie in Anwendung , son- 
dern nur die verdünnte otlizinelle, welche 2°| 0 wasserfreie enthäut. Na- 
türlich findet sie sich in allen Theilen verschiedener zu der Familie der 
Amygdaleen uml Pomaceen (z. B. Apfelkerne) gehörender Pflanzen, haupt- 
sächlich aber in den Blättern von Prunus Lau rocerasus, dem Kirs ch- 
lorbeer, in den Kernen der Kirschen, Aprikosen und den bitternMan- 
deln, einer Spielart des gewöhnlichen Mandelbaumes. Alle diese Sub- 
stanzen enthalten zwei eigentümliche Körper, das Emulsin, ein Pro- 
teinkörper und das Aravgdalin, eiu Glycosid, welches letztere in Be- 
rührung mit Emulsin und Wasser in Blausäure, Bittermandelöl und Zucker 
zerfällt, und zwar geben 17 Gran Amygdalin (ca. 1 Grmm.) 1 Gran (0,065) 
wassertreie Blausäure und S Gran (0,5 ( Bittermandelöl. Das Amygdalin selbst 
findet sieh in verschiedener Menge in diesen Theilen, z. B. enthalten die Bitter- 
mandeln in 100 Th. 1,56 — 4 Tbcilc Amygdalin, so dass also eine Unze 
bitterer Mandeln (ca. 50 Stück) 1 J a — 1,2 Gran wasserfreie Blausäure ent- 
sprechen, 1 Unze Kirschkerne = ’|, Gran. Die aus diesen Produkten 
durch Destillation gewonnenen Wässer sind verschieden im Gehalt , von 
der stärkemAqna Amygdalarum amararnm entsprechen l Unze (nach der 
neuen Pharmacop. borussica l*| 2 Unzen) 1 Gran Blausäure, die schwä- 
chere Aqua Laurocerasi enthält in 2 — 2 1 1, Unze 1 Gran. Die süssen 
Mandeln enthalten nur Emulsin. Ausser den genannten Pflanzen findet 
sich Blausäure noch in den Wurzelknollen von Jatropha Manihot; 
der ausgepresste Saft riecht frisch nach bittern Mandeln, enthält 1 1 2 0 0 
Blausäure, wclcho aber bald sich verflüchtigt ( zersetzt wird?), und setzt 
das unter dem Namen Tapiocca bekannte Stärkmehl ab ; ob auch in die- 
ser Pflanze die Blausäure sich aus Amygdalin entwickelt, ist ungewiss. 

Die aus verschiedenen Theilen der Amygdaleen gewonnenen Liqucurc, 
Kirschwasser , Persiko , Marasquino etc. enthalten ebenfalls Blausäure, 
aber wohl in zu geringer Meoge, um Vergiftung veranlassen zu können. 

Das Cyankalium, in der Technik, besonders der Photographie 
sehr viel gebraucht, enthält in 2'/j Gran 1 Gran wasserfreie Blausäure. 

Das ätherische Bittermande löl, 01. Amygdal. amar. ist im rei- 
nen Zustand ungiftig , höchstens wie andere ätherische Oele wirkend, 
gewöhnlich aber enthält es Blausäure in verschiedener Menge, von 3 — 
15°[ 0 , so dass es die offizinelie Blausäure an Giftigkeit noch ttbertreffeq 
kann. 

Die ziemlich häufigen Vergiftungen mit Blausäure sind grossentheils 
absichtliche , besonders Selbstmorde , weil die Schnelligkeit ihrer Wirk- 
ung allgemein bekannt ist, aber auch zu Giftmord wird sie benützt ; be- 
sonders haben sich die Selbstmorde durch Cyankalium in der letzten 
Zeit auffallend vermehrt. Ausserdem kommen Vergiftungen durch Dämpfe 
der Blausäure vor, z. B. beim Zerbrechen von damit gefüllten Flaschen, 
ferner durch Eindringen von Blausäure und Cyankalium in Wunden (des- 
halb Höllensteinflecken an den Findern etc. durch Cyankalium nur mit 
grosser Vorsicht zu entfernen); endlich sind auch medizinale Fälle durch 
zu grosse Dosen von Blausäure, durch Verwechslung nicht gerade selten, 
während solche mit Cyankalium, seit dieses aus dem Arzneiscbatz gestri- 
chen wurde, nicht mehr Vorkommen. 
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Wirkungsweise. 

Die Blausäure ist ein Gilt, welches das gesammte Nervensystem 
lähmt; diese Lähmung tritt bei grossen Dosen gleichzeitig bei allen Ner- 
vencentren hervor, während bei kleinem, langsamer tödtenden, deutlich 
zuerst das (Jentrum der Respiration , Circulation (die Vagusendigungen 
in Lunge und Herz nachPreyer), dann Gehirn- und Rückenmark affi- 
zirt werden. Ausserdem ist uns durch Schön bei n eine eigentümliche 
Blutveränderung bekannt worden; während nämlich im normalen Blut 
die Blutkörperchen das Wasserstoffhyperoxyd mit grosser Leichtigkeit 
in Wasser und Sauerstoff zersetzen, so wird diese Zersetzung schon durch 
sehr kleine Mengen von Blausäure verhindert, wobei sich das Blut dun- 
kelbraun färbt. Schönbein glaubt nun, dass mit dieser katalytischen 
Kraft die Blutkörperchen auch ihre physiologische Wirksamkeit einbüs- 
sen, wodurch dann die Respiration gehemmt wird, und erhält somit den 
Blausäuretod für einen Tod durch Erstickung. Ob sich dies wirklich so 
verhält, oder ob vielleicht das so veränderte Blut eine Ernährungsstör- 
ung der Ncrvencentrcn und dadurch Lähmung derselben bedingt, muss 
vorläufig dahin gestellt bleiben. 

Die Blausäure wird von allen Applikationsstellen, selbst von der unver- 
letzten Haut aus aufgenommen, am schnellsten von allen Giften, indem 
schon nach wenigen Sekunden die Symptome und selbst der Tod eintre- 
ten können (z.B. bei Katzen nach 3 Tropfen Tod in 30 — 40 Sekunden). 
Sie wurde in den verschiedenen Organen aufgefunden , wird hauptsäch- 
lich durch Lungen und Hantausdünstung, und zwar, wie es scheint, un- 
verändert ausgeschieden, wenigstens ist es zweifelhaft, ob ein Theil im 
Körper zersetzt werde (in Ameisensäure?) Der Körper gewöhnt sich nicht 
an das Gift, eher scheint Cumulation eintreten zu können ; durch Ver- 
dünnung wird ihre Wirkung wohl etwas verzögert, aber nicht geschwächt, 
so dass dieselbe Dosis im concentrirten oder verdünnten Zustand densel- 
ben Effekt macht. 

Die Blausäure ist ein Gift ftlr alle Thiere und selbst für jene Pflan- 
zen, welche selbst Blausäure (Amygdalin) produziren; die Empfindlich- 
keit der Mimosen wird durch sie vernichtet. 

Symptome. 

Diese sind besonders: krampfhafte, mühsame, in grossen 
Pausen erfolgende Respiration, Schwäche, Verlangsam- 
ung des Herzs cblags , Verlust des Bewusstseins, des Ge- 
fühls, der willkürlichen Bewegung, klonische und toni- 
scheuonvulsionen, Heraustreten der unbeweglichen, glänzenden Aug- 
äpfel, Erweiterung der Pupille, Geruch des Athems nach 
Blausäure. Weniger constant ist Speichelfluss oder Schaum vor dem 
Munde, noch seltener ein eigenthümlicher Schrei beim Hinstürzen. 

V erlauf. 

Bezüglich des Verlaufs sind besonders zwei Formen zu unterschei- 
den. Werden grosse Dosen oder concentrirte Blausäure genommen, so 
treten die Symptome schon während des Schluckens oder in wenigen 
Secunden auf einmal auf, der Vergiftete stürzt plötzlich nieder, ohne 
Bewusstsein und’ Gefühl, die Convulsionen machen bald der Lähmung 
Platz, die krampfhafte Respiration, der kaum fühlbare Puls erlöschen 
und der Tod tritt in 2 bis 5 Minuten ein. War die genommene Blau- 
säure sehr verdünnt, z. B. Kirschlorbeerwasser, schwache Cyankalium- 
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lösung , so können sogar 1—2 Minuten vergehen , ehe die ersten Er- 
scheinungen sich zeigen ; hier kann man dann mit Orfila die 3 Stadien 
unterscheiden : l) asthmatisches Stadium, Constriction im Schlund, 
Athemnoth, Palpitationen, Schwindel; 2) convulsivisches Stadium, 
Bewusstlosigkeit, Convulsionen; 3) asphvktisch es oder paralyti- 
sches Stadium, Erweiterung der Pupille, allgemeine Lähmung, Anf- 
hören des Pulses und der Athmung. In diesen Fällen kann der Tod 
erst in 1 / 4 — 1 (j, — 1 Stunde erfolgen, dauert die Krankheit länger, so wird 
die Prognose im Allgemeinen günstig, es kann raschere oder langsamere 
Genesung eintreten. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt ausser dem nicht zu lange Zeit nach dem Tode 
meist noch sehr deutlichen Blausäuregeruch bei Eröffnung der Kör- 
perhöhlen nichts Charakteristisches. Die Augen sind otfenstehcnd, 

f länzend mit erweiterter Pupille, das Blut ist meist dun- 
el und flüssig, Hirn und Hirnhäute mit Blut überfüllt, das 
Herz meist schlaff, mit Blut stark gefüllt, die Lungen oft 
ödematös. 

Als lethale Dosis kanu 1 Gran (0.065) der wasserfreien Blau- 
säure betrachtet werden, wodurch sich diese für die offizinelle 2 pro- 
zentige Blausäure auf kaum \ Drachme , die des Cyankalium auf ca. 
3 Gran (0.2) berechnet. Von den oben genannten Ptfanzentheilen sollen 
4—6 Stück bittere Mandeln, 2—3 Aprikosenkerne bei Kindern Vergift- 
ung erzeugt haben. Das käufliche Bittermandelöl erzeugte tödtliche Ver- 
giftungen Erwachsener durch 17 Tropfen bis 2 Drachmen. 

Das Cyanquecksilber, von dem ebenfalls nicht gerade seltene 
Vergiftungen bekannt sind (zu 2 Gran und mehr), scheint nur in grös- 
sern Dosen durch die im Magen frei werdende Blausäure zu wirken, 
während es in kleinen, wo diese Blausäuremenge zu gering ist, ganz 
nach Art der scharfen Quecksilberpräparate (Sublimat) Gastroönteritis 
etc. erzeugt. 

Therapie. 

Bei der grossen Schnelligkeit der Wirkung der Blausäure kann 
wohl nur die Magenpumpe in einzelnen Fällen noch zur Entfernung des 
Giftes dieuen, die Wirkung der Brechmittel wird in der Kegel zu spät 
kommen. Eigentliche Gegenmittel gibt cs nicht, die als solche empfoh- 
lenen Einathmungen von Ammoniak oder Chlor sind keine, weil die ent- 
stehenden Verbindungen mit Cyan, Cyanammonium oder Cblorcyan, eben- 
falls giftig sind; dagegen können sie vielleicht als Belebungsmittel des 
Nervensystems, als Reizmittel für die erlöschende Respiration nützen. 
Wir sind somit hauptsächlich auf die organische Behandlung angewie- 
sen, die Wiederbelebung des Nervensystems und der Athmung und hier- 
zu dienen dann neben andern Reizmitteln, Alkohol, Aether etc., beson- 
ders kalte Begiessungen des Kopfes und Rückgrates im warmem Bade, 
und ist auch ganz vorzüglich, nach den neuern Ansichten Uber die Blau- 
säurevergiftung , die künstliche Respiration vorzunehmen , welche bei 
Thieren sehr gute Resultate lieferte. Ueber die Transfusion, sowie über 
das von Preyer als Antidot empfohlene Atropin (seiner Wirkung auf 
den Vagus halber) liegen noch keine Erfahrungen beim Menschen vor. 

Die zur Bildung von unschädlichem Bcrlinerblau empfohlenen Misch- 
ungen von schwefelsaurem Eisenoxydul und Natron oder von hydrati- 
schem Schwefeleisen und Magnesiahydrat sind theoretisch richtig, leisten 
aber in der Praxis wenig oder gar Nichts. 

W»rb«r, Toiicologle. 7 
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Nachweis. 

Wie sich die Blausäure schon ausserhalb des Körpers sehr leicht 
(in Ameisensäure, Ammoniak, Paracvan etc.) zersetzt, so geschieht dies 
um so leichter in Berührung mit in t’äulniss übergehenden organischen 
Theilen. Desshalb gelingt auch der sonst leichte Nachweis der Blau- 
säure nur, wenn die Untersuchung nicht zu lange Zeit nach dem Tode, 
für unbeerdigte Leichen 3—4 Tage, für beerdigte 8 — 10 Tage, vorge- 
nommen wird; unter sehr günstigen Umständen wurde sie auch noch 
nach 3—8 Wochen gefunden; besonders auch ist hervorzuheben, dass, 
entgegen der gewöhnlichen Ansicht, das Gift chemisch noch nachgewie- 
sen werden kann, wenn es sich in der Leiche durch den Geruch nicht 
mehr zu erkennen gibt, so dass der letztere (Bittermandelgeruch) wohl 
für eine Blausäurevergiftung, sein Fehlen aber nicht durchaus gegen 
eine solche spricht. 

Blausäure ist an ihrem starken, kratzenden Geruch, der auch dem 
Cyankalium in geringerem Grade zukommt, und durch die unten folgen- 
den Reaktionen leicht zu erkennen. Ihre Abscheidung aus organischen 
Massen geschieht einfach durch Destillation der letzteren, nachdem sie 
mit Schwefelsäure schwach angesäuert wurden; im Destillat, das deu 
charakteristischen Geruch meistens schon zeigt, lässt sie sich durch fol- 
gende Hauptproben erkennen. Man versetzt dasselbe mit einigen Tro- 
pfen einer Eisenoxydullösung (Eisenvitriol), übersättigt mit Kalilauge, 
kocht und filtrirt das ausgeschiedene Eisenoxydulhydrat ab; in dem Fil- 
trat, das nun Ferrocvankalium enthält, erzeugt nach Ansäuern mit Salz- 
säure ein Tropfen Eisenehloridlüsung den charakteristischen Nieder- 
schlag von Berlinerblau. • Eine zweite höchst empfindliche Reaktion ist 
von Li e big angegeben und beruht auf der intensiven blutrothen Färb- 
ung, welche durch Rhodanverbindnngen (Schwefclcyanverbindungen) in 
Eisenoxydiösungeu erzeugt wird. Zu diesem Zweck wird die verdäch- 
tige Flüssigkeit mit etwas Schwefelammonium in einem Schälchen vor- 
sichtig bis fast zur Trockene verdampft, der Rückstand (Rhodanammo- 
nium) mit Salzsäure angesäuert und ein Tropfen Eisenchlorid zugesetzt 
Eine dritte Methode setzt dem Destillat etwas Kali und einige Tro- 
pfen Pikrinsäurelösung zu, worauf die Flüssigkeit beim Erhitzen blutroth 
wird. Zur quantitativen Bestimmung muss das Destillat nochmals Uber 
kohlensaurem Kalk destillirt werden, um die meist daneben vorhandene 
Salzsäure zu binden und im Destillat wird dann durch salpetersaures 
Silber ein weisser Niederschlag von Cyansilber erzeugt, von dem 134 
Theile 27 Theilen wasserfreier Säure entsprechen. Endlich dürfte auch 
in manchen Fällen durch die Schünbein’sche Reaktion die Blausäure im 
Blut gefunden werden, da nach ihm schon bei der Anwesenheit von 
l l »ooooo Blausäure im Blut dies durch Wasserstoflhyperoxyd noch ge- 
bräunt wird. Die Entscheidung, ob im gegebenen Fall Blausäure oder 
Cyankalinm genommen wurde, wird oft kaum möglich sein, da bei der 
so kleinen lethalen Dosis des letzteren , die alkalische Reaktion und die 
irritirende Wirkung auf die Magenschleimhaut, welche vielleicht das Kali 
entlarven würden, häufig fehlen können. 

Die Blausäurevergiftnng wird nebst dem Verlust des Be- 
wusstseins und des Gefühls hauptsächlich charakterisirt durch 
die krampfhafte, mtihsameAthmung, die klonischen Krämpfe, 
das Prominiren der Augäpfel, die Erweiterung der Pupille, 
endlich das äusserst schnelle Auftreten der Symptome und den 
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raschen Verlauf, den Geruch des Athems. Die Opiumvergiftung 
unterscheidet das nicht plötzlich eintretende, sondern allmälig wachsende 
Coma, der Mangel der Convulsionen, die Verengerung der Pupille, der 
Geruch des Athems, der protrahirte Verlauf. Auch die nicht unähnlichen 
Fälle von Alkoholvergiftung, durch sehr grosse, auf einmal genossene 
Mengen desselben hervorgebracht (vgl. Alkohol), unterscheiden sich am 
besten durch den Geruch des Athems, die Rötbe des Gesichts. 


2) Nitroglycerin C t fP(NO«)K)''. 

Ein Gift, Uber dessen Schädlichkeit man lange gestritten, die aber 
jetzt durch zahlreiche Untersuchungen und durch eine Reihe von Ver- 
giftungen beim Menschen erwiesen ist, ist das Nitroglycerin oder 
Glonoin, ein ölartiger Körper, der bei der Einwirkung von Schwefel- 
säure und Salpetersäure auf Glycerin entsteht, und der in der neuern 
Zeit seiner explosiven Eigenschaften wegen, unter demNamenSpr engöl, 
ausgedehnte Anwendung gefunden hat. Die immer häufiger beobachte- 
ten Vergiftungen sind sowohl absichtliche, als besonders ökonomische, 
durch Verwechslung mit andern Flüssigkeiten, leichtere Zufälle entstehen 
häufig bei den Sprengarbeitern durch blosse Berührung mit der Haut. 

Wirkungsweise. 

Neben mässigen örtlich irritirenden Eigenschaften besitzt das Nitrogl. 
eine lähmende Wirkung auf das Gehirn und das verlängerte Mark , es 
erzeugt lebhafte Beschleunigung des Pulses und der Athmung. Es wirkt 
von allen Applikationsstellen, selbst von der unverletzten Haut aus; we- 
gen seiner Schwerlöslichkeit in Wasser besonders schnell in weingeisti- 
ger Lösung oder in Emulsion. Es ist ein sehr starkes Gift, welches in- 
nerlich schon zu *|, # Tropfen und weniger , heftigen anhaltenden Kopf- 
schmerz, Gefässautregung j selbst schwerere Zufälle hervorruft, ebenso 
ein Tropfen in die Haut eingerieben. Bei Thieren erzeugt es besonders 
noch heftige tetanisebe Convulsionen , ähnlich dem Strychnin , bei Frö- 
schen schon zu *| M Gran. Die Verschiedenheiten in "der Wirkung er- 
klären sich durch das Bestehen mehrerer Verbindungen des Glycerin 
mit Untersalpetersäure (Mouo-Di- und Trinitroglycerin ) , Uber deren Ei- 

f jenschaften uns noch wenig bekannt ist, sodann auch durch die allmäh- 
ige Zersetzung, die der Körper auch bei seiner Aufbewahrung unter 
Wasser schliesslich erfährt. 

Symptome. 

Die Erscheinungen treten schnell auf, als Kratzen im Hals, Er- 
brechen, enormer Kopfschmerz, Schwindel, Beschleunig- 
ung des Pulses, stürmische Herzbewegung, Klopfen der 
Carotiden, Delirien, Bewusstlosigkeit, allgemeine Läh- 
mung. 

Verlauf. 

In den leichteren Fällen dauert der Kopfschmerz Stunden lang an, 
es treten Ohnmächten ein und oft bleibt ein gastrischer Katarrh zurück. 
In den schweren trat unter Verlangsamung des Pulses und der Athmung 
Paralyse der Muskeln ein und der Tod erfolgte in 2— 6 Stunden in völ- 
ligem Coma; die Sektion zeigte besonders Hyperämie nnd Ecchymosen 
im Magen und Darm, Hyperämie des Gehirns und seiner Häute. 

7 * 
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Behandlung. 

Die Therapie erfordert nach Entfernung des Giftes Hautreize und 
Excitantien, in den leichteren Fällen erwies sich besonders schwarzer 
Kaffee nützlich. 

Die lethale Dosis betrug in einem Falle 1 Unze, ist aber, nach 
den schweren Erscheinungen , die schon auf wenige Tropfen erfolgen, 
sicher eine viel niedrigere; bei Kaninchen erfolgte bei meinen Versuchen 
der Tod schon auf zwei Tropfen in 1 Minute. 

Nachweis. 

Das Nitroglycerin ist ein gelbliches Oel, das in Wasser fast unlös- 
lich , in Alkohol , Aether , Chloroform leicht löslich ist , von süssem, 
kratzendem Geschmack, es explodirt beim Erhitzen und wird durch Ko- 
chen mit Kalilauge in Glycerin und Salpetersäure zerlegt (es entstehen 
Krystalle von Salpeter). 

Die von mir angegebenen Reaktionen, die noch *|, 0#0 Gran Nitro- 
glycerin erkennen lassen, beruhen auf dem Freiwerden von Salpeter- 
säure in Berührung mit eoncentrirter Schwefelsäure ; so färbt sich Anilin 
mit Nitroglycerin und SO 3 blutroth , welche Farbe beim Verdünnen mit 
Wasser in dunkelgrün übergeht, ebenso wird Brucin durch Nitroglycerin 
und SO 3 roth gefärbt. Aus organischen Massen lässt sich das Gift 
leicht durch Aether, Chloroform oder Methylalkohol ausziehen und es 
scheint ziemlich lange der Fäulniss zu widerstehen. 

Charakteristisch für dieses Gift ist der ausserordentlich 
heftige Kopfschmerz, die Aufregung der Herzthätigkeit, 
die Bewusstlosigkeit und Lähmung. 


Hieran reiben sich kurz zwei andere Chemikalien an , die in der 
neuesten Zeit mehrfach Intoxicationen hervorriefen , das Anilin und 
das Nitrobenzol. Durch Anilin, welches so ausgedehnte Verarbeit- 
ung zur Darstellung der Anilinfarben findet, wurden mehrfache technische 
Vergiftungen , selbst blos durch die Dämpfe beim Verschütten etc. ver- 
ursacht, die besonders Schwindel, grosse Mattigkeit, bläulichrothe Farbe 
des Gesichts , der Nägel und comatöse Zustände zeigten , doch scheint 
seine giftige Dose eine ziemlich hohe zu sein. Die den Anilinfarben 
mehrfach zugeschriebene Schädlichkeit scheint nicht diesen an sich, son- 
dern einem Gehalt an freiem Anilin oder von der Fabrikation herrühren- 
dem Arsenik zuzukommen , besonders entsprechen die als chronische 
Anilinvergiftung bei Arbeitern in solchen Fabriken beschriebenen Er- 
scheinungen , Hantaffektionen , Verdauungsstörungen , Ameisenkriechen 
und Lähmungen durchaus dem chronischen Arsenicismus. 

Das Nitrobenzol, Nitrobenzin (unter dem Namen Essence 
de Mirbane oder falsches Bittermandelöl bekannt) hat mehrfach beson- 
ders zu absichtlichen Vergiftungen durch Verwechslung mit Bitterman- 
delöl , dessen Geruch es besitzt, geführt. Die Symptome treten, weil es 
in Wasser ganz unlöslich ist, sehr spät, erst in zwei und mehr Stun- 
den auf, als Somnolenz, Stupor, Erweiterung der Pupille, starke Be- 
schleunigung des Pulses , Dyspnoe , Trismus , tonische Convulsioncn der 
Extremitäten und Coma; der Tod erfolgte in einem Falle nach 1 Thee- 
löffel voll nach 25 Stunden; bei der Leichenöffnung macht sich beson- 
ders der starke Geruch nach bittem Mandeln bemerkbar. 
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3) Atropa Belladonna. 

Eine »ehr viele giftige Repräsentanten zählende Familie sind die be- 
sonders unter den Tropen zahlreichen Solaneen oder die nachtschat- 
tenartigen Gewächse, von welchen uns jedoch praktisch nur Belladonna, 
Datura , Hyoscyamus , Nicotiana und Solanum mteressiren. Da die drei 
ersteren sich sehr nahe stehen in ihren Wirkungen, so betrachten wir 
nur die wichtigste, die Belladonna eingehender und geben von den bei- 
den andern nur die Unterschiede an , während die beiden letztem in 
ihrer Wirkung bedeutend differiren und eine besondere Besprechung er- 
fordern. 

Atropa Belladonna, die Tollkirsche oder Wolfskirsche, 
so genannt wegen ihrer blauschwarzen, kirschenähnlichen Beeren, wächst 
bei uns Überall in lichten Vorwäldern und enthält in allen Theilen ein 
Alkaloid, das Atropin; diese findet sich in der grössten Menge in der 
Wurzel, besonders während der BlUthezeit (Juli), nämlich circa 1 1 300 0 Io 
(in 12 Unzen = 20 Gran), dann in den Blättern und den IVtlchtcn, die 
fade stlsslich schmecken. 

Die ziemlich häufigen Vergiftungen sind nur äusserst selten absicht- 
liche, sondern meist ökonomische, durch Genuss der Beeren, die fltr ess- 
bar gehalten, oder mit solchen verwechselt wurden, ausserdem medizi- 
nale, durch Anwendung zu grosser Belladonnapräparate, sowohl innerlich 
als äusserlich (Vesicatorwunden, Pflaster), endlich auch durch unvorsich- 
tige Anwendung atropinhaltiger Augenwasser. 

Wirkungsweise. 

Sowohl die Vergiftungserscheinungen als die therapeutischen Erfolge 
der Belladonna lassen uns in ihr ein Gift erkennen, das allerdings haupt- 
sächlich auf das Gehirn, ausserdem aber ganz besonders auf den Vagus 
lähmend einwirkt , was sich durch die Störungen der Circulation kund- 
gibt (erst Verlangsamung, dann Beschleunigung des Pulses, welche letz- 
tere mit der Grösse der Gabe um so schneller und stärker eintritt, durch 
Lähmung der die HcrzcontTaktion hemmenden Vagusendigungen im Her- 
zen); endlich kommt ihr eine lähmende Wirkung zu auf die Spbinete- 
ren, besonders auf den Sphincter Pupillae. Diese Erweiterung der Pu- 
pille beruht auf einer Paralyse der Oculomotorinsendigungen (und gleich- 
zeitigen Reizung des vom Sympathicus innervirten Dilatator pupillae), 
sie zeigt sich auch noch nach Durchscbneidung des Oculomotorius , ent- 
steht sowohl bei innerer Anwendung der Belladonna , als bei direkter 
Applikation aufs Auge , bei einseitiger Applikation nur auf dem einen 
Auge; sic tritt in wenigen Minuten ein, nält mehrere Stunden, selbst 
Tage an, ist mit Störungen des Sehvermögens (Lichtscheu, Accomoda- 
tionsstörungen) verbunden und wird schon durch höchst geringe Mengen 
von Atropin V 10 , 00 o gr an i nach Donders sogar '/uo.ooo ß ran ) her- 
vorgebracht. 

Das allein Wirksame der Belladonna ist das Atropin, das alle Wirk- 
ungen der Pflanze in höchstem Maasse zeigt; von Thiercn worden 
Fleischfresser mehr affizirt, besonders Katzen und Vögel, bei welchen 
letztem keine Pupillenerweiterung eintritt, weil ihre Iris ein willkürlicher 
Muskel ist; weniger leiden Pflanzenfresser, besonders Kaninchen, die, 
wie die Schnecken , wochenlang die frische Pflanze fressen. Die Re- 
sorption findet von allen Applikationsstellen aus statt, die Ausscheidung 
geschieht durch den Harn, in welchem es noch nach 36 Stunden gefun- 
den wurde. 
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Symptome. 

Die Symptome treten, besonders nach Anwendung von Atropinlösung, 
in wenig Minuten ein und erreichen schnell eine gefahrdrohende 
Höhe; sie sind Trockenheit im Mund und Schlund, Schluck- 
beschwerden; selbst völlige Unmöglichkeit zu schlingen; lebhafte 
Röthe und Anschwellung des Gesichts, Klopfen der Arte- 
rien, Beschleunigung aes Pulses, trockene, heisse Haut 
(objektiv zeigt sich stets Abnahme der Temperatur ) ; Hervortreibung der 
Augäpfel, Erweiterung und Unbeweglichkeit der Pupille, 
mannigfache Sehstörun gen ( Diplopie, Chromopsie etc.); Kopfschmerz, 
Schwindel. Hallucinationen, Delirien, manchmal stiller, meistens 
aber senr lärmender Art, geräuschvolle Ausbrüche der 
Heiterkeit, Lachlust, aber auch förmliche Tobsucht und Rase- 
rei, Unsicherheit des Ganges, Schwäche der Muskeln, gesteigerter 
Bewegungstrieb, sich durch veitstanzähnliche Bewegungen , Ver- 
suche zu tanzen etc. äussernd. Weniger constant ist ein charakteristi- 
sches , scharlachartiges Exanthem auf der Haut, noch seltener 
eigentliche Convulsioncn, Trismus und Reizung der Geschlechtsorgane. 

Verlauf. 

Selten nimmt , im Vergleich zur Häufigkeit der Vergiftung und der 
Heftigkeit der Symptome, die Krankheit ein tödtliches Ende, indem 
Ohnmächten, Coma eintreten, Puls und Respiration ausserordentlich be- 
schleunigt werden und nach Lähmung der Blasen- und Mastdarmspbink- 
teren allgemeine Paralyse in 2 — 20 Stunden erfolgt. In den meisten 
Fällen halten zwar die Erscheinungen ein bis mehrere Tage an , zeigen 
oft einen intermittirenden Verlauf, indem Delirien mit comatösen Zustän- 
den abwechseln, verlieren sich aber doch nach und nach. Die Genesung 
ist immer eine langsame, besonders bleiben Doppelseben, Amblyopie 
und Pupillencrweiterung tage- und selbst wochenlang zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Ausser starker Blutüberfüllung des Gehirns und der Meningen und 
dem Befund der Pupille ist nichts Charakteristisches anzugeben; in ein- 
zelnen Fällen wo die Vergiftung durch den Genuss der Beeren entstand, 
wurde dunkelblaue Färbung der Magendarmscbleimhaut (durch den Saft 
derselben) beobachtet. 

Die lethale Dosis des Atropin ist sehr verschieden, indem *| 4 — 1, 
sogar 2 Gran (0,05 — 0,15) innerlich nicht tödteten, indess 2 Gran von 
einer Vesieatorwunde aus den Tod herbeiführten ; Vergiftung dagegen 
sind durch '/«o Gran (0,001) innerlich und vom Auge aus vorgekom- 
men. (Kaninchen ertragen bis zu 10 Gran innerlich, Husemann, so- 
gar 5 Gran subkutan, Ogle). Von den Beeren erzeugten schon 3 — 4 
Stück bei Kindern heftige Vergiftung, vom Kraut sogar 10 Gran (0,63) 
als Klystier ; für diese Theilc, sowie für das Extract gelten die oben er- 
wähnten Verschiedenheiten der Stärke nach der Jahreszeit. 

Behandlung. 

Bei dem raschen Auftreten der ersten Symptome wird meist bald 
Hülfe gesucht , welche dann auch bei dem ziemlich langsamen Verlauf 
dieser Vergiftung noch oft erfolgreich sein kann ; es ist diess wohl auch 
bei der so überraschend günstigen Prognose der Atropinvergiftung nicht 
ganz zu übersehen. Das erste ist die Entfernung des Giftes durch die 
Magenpumpe bei Atropinlösungen , durch Brechmittel bei Genuss der 
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Beeren , in welch' letzterem Falle man zweckmässig ein Abführmittel 
folgen lassen kann, da diese oft mehrere Tage sich im Darm aufhalten. 
Von chemischen Antidoten sind die allgemein bei Alkaloiden üblichen 
(Jod , Liquor Kali caustici ) , besonders aber das Tannin anzuwenden. 
Vorzüglich aber erfordert die Gehirncongcstion energische Antiphlogose, 
als kalte Umschläge und Begiessungen, Blutentzichnngen am Kopf, Ab- 
leitungen durch Sinapismen etc.; die bei schweren Fällen auftretende 
Paralyse dagegen kann sogar Excitantien, besonders Wein, nöthig ma- 
chen. 

Ein eigentlicher Antagonismus zwischen Atropin und Morphin , wie 
er behauptet wurde, scheint (vgl. Opium") als solcher nicht zu bestehen, 
indess scheint Morphin bei Atropinvergiftung doch mehr zu leisten als 
umgekehrt, indem es das exaltirte Gehirn beruhigt , indess dauert seine 
Wirkung bei weitem nicht so lauge an als die des Atropin. 

Gegen die zurückbleibcnden Sehstörungen und Pupillenerweiterung 
dient besonders die örtliche Applikation der Calabarbobne , welche von 
Kleinwächter sogar innerlich empfohlen wurde. 

Nachweis. 

Das Atropin löst sich in Wasser schwerer, in Aether, Chloroform, 
Benzin etc. sehr leicht und zeigt die charakteristischen Reaktionen der 
Alkaloide mit Jodqueeksilberkalium etc. Da wir ausser der sehr subjek- 
tiven, ausserdem mit Zerstörung des Materials verbundenen Reaktion von 
Gulielmo (Auftreten eines an Orangen erinnernden Geruchs beim Er- 
wärmen mit concentrirtcr Schwetelsäure ) kein charakteristisches Verhal- 
ten desselben kennen, so ist seine starke raydriatischc Wirkung von 
Wichtigkeit, wozu sich am besten Katzen eignen, denen man vom Ver- 
suchsobjekt etwas in’s Auge bringt. Auf diese Weise gelang der Nach- 
weis im Harn, im Blut, Leber etc., doch theilt die Belladonna diese 
Eigenschaft mit .den beiden folgenden. Zum Auszug aus organischen 
Stoffen dient das Stas’sche Verfahren, doch wird bei der Kleinheit der 
meist gebrauchten Dosis und dem Mangel an einer cbarakterischen Re- 
aktion, der Nachweis immer ein sehr schwieriger bleiben, der jedoch 
durch die charakteristischen Symptome der Krankheit sehr unter- 
stützt wird. 

Das Charakteristische dcrBclladonnavergiftung istdemnach die 
Trockenheit des Rachens die Schlucfcbeschwerden , die 
Vermehrung des Pulses, die heitern Delirien, die Muskcl- 
nnruhc, die Erweiterung der Pupille, das- manchmal anftretende 
scharlachartige Exanthem; endlich ist auch noch die relativ gün- 
stige Prognose derselben zu nennen. 

4) Datura Strammonium, der Stechapfel. 

Der ursprünglich aus dem Orient stammende, jetzt bei uns verwil- 
dert auf Schutthaufen etc. vorkommende Stechapfel enthält in allen sei- 
nen Tbeilen am meisten in den Samen, wie auch seine zahlreichen exo- 
tischen Verwandten, ein dem Atropin sehr nahe stehendes , aber bedeut- 
end stärker wirkendes Alkaloid, das Da tu rin, ausserdem wohl noch 
einen andern nicht näher gekannten scharfen Stoff. Während auch mit 
dieser Pflanze bei uns absichtliche Vergiftungen sehr selten sind, so 
findet sie dagegen in Ostindien zahlreiche Anwendung, indem eigene 
Räuberbanden sich ihrer zur Betäubung ihrer Opfer bedienen , ebenso 
dient in Peru ein aus einer Datura bereiteter Trank als Berauschungs- 
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mittel. Bei uns sind die seltenen Falle vorzüglich ökonomische , durch 
den Genuss der Samen (statt Kümmel etc.) durch den Zusatz derselben 
zu Branntweinen , Bier verursacht , ausserdem aber auch medizinale, 
durch unvorsichtigen Gebrauch der Blätter gegen Asthma, welche zu 
diesem Zwecke geraucht werden. 

Die Wirkungen der Datura sind völlig die der Belladonna, nur heftiger, 
besonders ist die Betäubung tiefer, die Delirien rasender; auch 
bei ihr wurde wiederholt das scharlacn ähnliche Exanthem beobach- 
tet. Dagegen ist sie unterschieden durch grössereSchärfe, indemEr- 
brechen undDurchfall hier häufiger sind als bei Belladonna, ja sogar 
blutiger Durchfall beobachtet wurde, ferner ist bei Datura die Erreg- 
ung des Geschlechtstriebes viel constanter und viel heftiger, sds 
Nymphomanie und anhaltende Erectionen anftretend. Auch hier ist Übri- 
gens die Prognose eine sehr günstige und besonders bei Daturavergift- 
ung steht Opium und Morphin als Mittel in Ansehen. Die tödtliche Do- 
sis ist eine geringere , indem schon auf 15 Samen bei einem Kinde der 
Tod erfolgte ; die Sektion zeigt meist mehr oder weniger weit gediehene 
Reizung, Entzündung oder Extravasate der Darmschleimhaut. 

5) Hyoscyamus niger, Bilsenkraut. 

Viel seltener noch als durch Datura sind Vergiftungen durch Bilsen- 
kraut und diese auch beinahe ausschliesslich ökonomische, durch Ge- 
nuss der Samen, oder ganz besonders durch Verwechslung der Wurzeln 
mit essbaren Wurzeln ( Pastinak, Scorzonere etc.), sehr wenige sind me- 
dizinale, durch Umschläge mit Blättern etc. Seine Wirkungen sind den 
beiden vorigen durchaus analog , sowohl was die Affektion des Gehirns 
und Vagus , als die Erregung des Pulses betrifft , als Unterschiede von 
Belladonna werden besonders angegeben: Geringere Einwirkung auf die 
Schliessmuskeln der Blase und des Mastdarms , dagegen stärkere Er- 
weiterung der Pupille mit ihren Folgen (Farbensehen, Diplo- 
pie, Megalopie etc.) , mehr ruhiger Charakter der Delirien und 
Neigung zu Scnlaf, geringere Muskelunruhe , dagegen häufiger 
eigentliche Convulsionen, endlich grössere Seltenheit des Exan- 
thems; von Datura ist es ausserdem noch durch den Mangel aller 
Schärfe auf den Darmkanal unterschieden. Prognose und Therapie 
sind ganz dieselben wie bei Belladonna. Das in allen Theilen , beson- 
ders aber im Samen und dann in der widerlich betäubend riechenden 
Wurzel enthaltene Hyoscyamin ist im reinen Zustand farblos und 
krystalliniscb, im unreinen eine dunkelbraune , ölige , nach Taback rie- 
chende Flüssigkeit. Auch zu seiner Erkennung ist seine mydriatische 
Eigenschaft das werthvollste und brauchbarste Criterium. 


In direktem Gegensatz zu den drei vorigen steht, was die Einwirk- 
ung auf die Pupille betrifft , das erst seit kurzer Zeit bekannte Gift der 
Calabarbohne, dem Samen von Physostigma venenosum, einer 
in Westafrika vorkommenden Papilionacee , welche in ihrer Heimath zu 
Gottesurtheilen benutzt wird, aber auch in Europa zu einer kleinen Reihe 
von Vergiftungen , von welchen eine tödtlich endete , geführt hat. Die 
Krankengeschichten , sowie die zahlreichen Thierversuche habeu uns in 
der Calabarbohne ein Gift gezeigt , welches vorzüglich das Rückenmark 
und Her/, lähmt, die Ausscheidungen anspomt und die Pupille ver- 
engt. Die Symptome sind hauptsächlich Erbrechen und leichter Durch- 
fall, Schwindel, ausserordentliche lähmungsartige Schwäche der Muskeln, 


Digitized by Google 



105 


Verminderung und Unregelmässigkeit des Pulses, Vermehrung der Spei- 
chel- und Thränensekretion, Myosis; der Tod erfolgte in dem einzigen 
Falle plötzlich, wohl durch Lähmung des Herzens. Die durch die Ca- 
labarbohne bewirkte Verengerung der Pupille ist bei innerer Anwendung 
des Giftes viel weniger eonstant, als die entsprechende Erweiterung durch 
Belladonna etc.; sie fand sich in 10 Vergiftungsfällen nur 3mal; dage- 
gen tritt sie eonstant ein bei der Applikation auf das Ange, auch nach 
vorausgegangener Erweiterung durch Atropin, sie beginnt in 5 — 15 Mi- 
nuten, hält 2 — 3 Tage an und ist nach Gräfe als eine krampfhafte 
Erregung der im Spbincter pupillae sich vertheilenden Ciliaräste des 
Oculomotorius anzusehen. 

Sowohl die Samenschale als der Embryo, letzterer in viel grösserer 
Menge, enthalten ein unkrystallisirbares Alkaloid, das Gala bar in (l’by- 
sostigmin ; Eserin), das etwa die dreifache Stärke des Extraktes bat und 
sehr käftig die Pupille verengt. Die lethale Dosis der ganzen Samen 
betrug in dem erwähnten Falle 6 Stltck = 6 Drachmen; von dem viel 
stärkeren Embryo können schon 5 — 10 Gran (0,3— 0,6) zu Intoxication 
ftlhren. 

Bezüglich der Behandlung sind Brechmittel und Stimulanzen em- 
pfohlen, vielleicht wäre auch die künstliche Respiration vorzunehmen. 

6) Nicotiana, Tabak. 

So interessant das Verhalten des Tabaks als Gift theoretisch ist, so 
gering ist verhältnissig seine praktische toxische Bedeutung, wie schon 
sein ganz enormer Cousum und seine allmälige Verbreitung Uber die 
ganze Erde beweisen, wie sie ausser dem Alkohol kein anderes Genuss- 
mittel erfahren hat. fCrawford berechnet den jährlichen Consum auf 
der ganzen Erde aut 4480 Millionen Pfund. ) Die Stammpflanze des 
Tabaks ist besonders die ursprünglich im nördlichen Amerika vorkom- 
meode Nicotiana tabacum, ausserdem Nie. rustiea, macrophylla und 
verwandte Arten , deren durch Bodenkultur und Klima erzeugte Spiel- 
arten die verschiedenen Sorten liefern; die Kultur erstreckt sieh vom 
Acquator bis zum 50. Breitegrade, die feinsten Arten finden sich zwi- 
schen dem 15. und 35. Grad nördlicher Breite. 

Alle Theile der Pflanze , besonders aber die Blätter , enthalten ein 
flüssiges, flüchtiges Alkaloid, das Nicotin, in wechselnder Menge; Ta- 
bak, der auf fettem Boden gewachsen , enthält mehr als ein auf mage- 
rem Erdreich gezogener, die verschiedenen Handelssorten enthalten nach 
verschiedenen Untersuchern von 0,5 — 2°| 0 ( Habanatabak) bis zu 1,2 — 
8°| 0 (französischer Tabak), trockener Pfälzertabak 1,5 — 2,6 0 | 0 - Durch 
das Trocknen der Blätter nnd ihre verschiedene Präparation verliert 
sich immer ein Theil des Giftes , so dass Kautabak und besonders 
Schnupftabak nur noch sehr wenig davon enthalten. Durch das Ver- 
brennen beim Ranchen mag zwar ein kleiner Theil des Nicotin zersetzt 
werden, der grössere Theil aber geht durch Destillation in den Rauch 
Uber, so dass Meise ns im Rauch von 100 Gran langsam verbrennen- 
den Virginischen Tabaks J / 4 Gran Nicotin erhielt; je trockener der Ta- 
bak und je freier der Luftzutritt bei der Verbrennung ist, um so mehr 
von dem Gifte wird zerstört. 

Höchst auffallend im Vergleich zur ausserordentlichen Verbreitung 
des Tabaks ist seine seltene Anwendung zu Giftmord und Selbstmord, 
von welchen nur ganz wenige Fälle bekannt sind; zahlreicher sind dio 
ökonomischen, — wenn wir auch die unzähligen leichten Zufälle, wie 


Digitized by Google 



106 


sie die ersten Versuche zu rauchen, gemeiniglich begleiten, nicht rech- 
nen wollen , — durch übermässiges Rauchen (so tödtlicner Ausgang 
durch 17 Pfeifen), auch der in den Pfeifen sich ansammelnde sehr ni- 
kotinreiche Tabakssaft bat wiederholt Intoxication hervorgerufen. 
Die meisten schweren Vergiftungen aber sind medizinale, besonders durch 
Tabaksklystiere, ausserdem durch Applikation von Tabaksblättem 
oder deren Aufguss auf Wunden, Geschwüre , ja sogar auf die unver- 
letzte Haut (auch bei Schmugglern beobachtet). Auen bei Thieren sind 
Vergiftungen häutig durch Fressen der frischen Blätter, durch Waschen 
mit Aufguss zur Vertilgung von Ungeziefer, nur die Ziegen fressen ziem- 
liche Quantitäten ohne Schaden, Vögel sind sehr empfindlich. 

Wirkungs weise. 

Der Tabak hat eine doppelte Wirkung, eine örtlich reizende und 
eine entfernte, das Gehirn und besonders das Rückenmark und die mo- 
torischen Nerven lähmende, der Tod erfolgt durch Lähmung der Athem- 
muskcln; eine coustante Einwirkung auf das Herz, ebenso auf die Pu- 
pille fehlt, letztere zeigt bald Erweiterung, bald Verengerung, ja bei 
örtlicher Applikation ist sogar letztere regelmässig vorhanden. Das Ni- 
cotin selbst steht in seiner Giftigkeit, sowohl was die Kleinheit der 
Dosis , als die Schnelligkeit der Wirkung betrifft kaum der Blausäure 
nach , besonders erfolgt die Resorption von der Zunge , dem Auge und 
dem Mastdarra in wenigen Sekunden , weniger rasch vom Magen , die 
Ausscheidung scheint durch Lungen und Nieren zu geschehen. Endlich 
braucht kaum noch erwähnt zu werden , da die tägliche Erfahrung es 
hinlänglich lehrt, dass der Tabak ein Gift ist, an welches sich der Or- 
ganismus durch fortgesetzten Gebrauch ausserordentlich gewöhnt. 

Symptome. 

Sie treten meist in wenigen Minuten , bei Anwendung von reinem 
Nicotin beinahe unmittelbar ein als Würgen, Erbrechen, Durch- 
fall, Kälte der Haut, ausserordentliches Schwächegefühl, be- 
schwerliche krampfhafte Athmung, Ohnmächten, Stupor 
ohne völligen Verlust des Bewusstseins, Zittern, Convulsionen, 
selbst Tetanus, mit folgender Lähmung. 

Verlauf. 

In den leichtesten Formen, wie sie die ersten Versuche zu rauchen 
begleiten , finden sich meist nur Uebelkeit , Erbrechen und Durchfall, 
Muskelschwäche, Schwindel, Ohnmächten ; auch in den schwereren, durch 
Verschlucken von Schnupftabak etc. herrschen die gastrischen Symptome 
noch vor , die Durchfälle können sogar blutig werden und der Tod in 
wenig Stunden erfolgen, ln den sohweren Fällen dagegen , z. B. durch 
Tabaksklystiere oder durch Nicotin, sind es besonder» die Convulsionen, 
der Stupor und die Lähmung, welche vorherrschen und den Tod in 10 
bis .HO Minuten bewirken. Auch im günstigen Falle bleiben oft Schwin- 
del, Kopfschmerz, Zittern, grosse Schwäche wochenlang zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion ergibt, wenn das Gift in den Magen gebracht wurde, 
mehr oder weniger hochgradige Hyperämie, selbst Extravasate, oft auch 
(durch den Farbstoff) Gelbfärbung der Schleimhaut, ausserdem findet 
sich meist Schlaffheit des Herzens, dunkle Farbe des Blutes, Hyperämie 
der Meningen. 
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Die lethale Dosis des Tabaks wechselt natürlich nach seinem 
Gehalt an Nicotin, es sind Fälle bekannt, wo 12 Gran (0,8) Schnupf- 
tabak innerlich den Tod brachten, ebenso schon *|, Drachme (2,0) im 
Klystier, so dass die ftlr letztere gewöhnlich angegebene Dosis von 1 — 2 
Drachmen gewiss zu hoch erscheint nnd höchstens t Scrupcl (1,3) zu 
gestatten ist. Vom Nicotin ist die lethale Dosis ebenfalls nicht leicht 
zu bestimmen, da es sieb an der Lnft leicht etwas zersetzt, und ande- 
rerseits meistens mehr oder weniger wasserhaltig ist; doch nach den 
üblen Zufällen, die bei mehrern Experimentatoren schon l L, — ’lio Gran 
(0,002— 0,004) hervorbrachten, ist sie wohl sicher nicht höher als 1—2 
Gran (0,065—0,13). 

Behandlung. 

Da nach innerlicher Anwendung dos Tabak Erbrechen von selbst 
eintritt, bei Anwendung des Nicotin aber jedes Brechmittel zu spät 
kommt, so kann man wohl von der mechanischen Behandlung meist ab- 
sehen; die chemische erfordert die Anwendung des Tannin oder des 
Jodwassers innerlich oder (bei Tabaksklystiercn ) als Injektion in den 
Mastdarm , um die Resorption des Giftes zu verlangsamen. Die wich- 
tigste ist jedenfalls die organische Behandlung, die besonders Excitan- 
tien, kalte Begiessungen des Kopfes, Hautreize , schwarzen Kaffee , Liq. 
Amon, anisat., Wein erfordert, auch die künstliche Respiration nothwen- 
dig machen kann. 

Chronische Tabakvergiftung. 

Ausserordentlich differiren die Ansichten Uber das Bestehen einer 
solchen Affektion, sicher aber kann die Thatsaehe, dass sehr starke Rau- 
cher häufig ein hohes Alter erreichen, die zahlreichen wohl coustatirten 
Fälle von verschiedenen Erkrankungen nicht entkräften , denen andere, 
weniger stark angelegte oder mehr dazu disponirte Naturen anheimfal- 
len. Es sind diess besonders Verdauungsstörungen , chronische Kehl- 
kopfkatarrhe , Herzklopfen , Schwindel , selbst Amaurose und andere 
schwerere Nervenleiden werden angeführt, auch das Kauen des Tabaks 
soll besonders Magenleiden, das Schnupfen Blutandrang nach dem Kopf 
erzeugen ; bekannt ist auch das häufige Vorkommen des Epithelialkreb- 
ses der Unterlippe bei Rauchern. Aber auch in Tabakfabriken leiden 
die Arbeiter besonders anfangs nicht selten an Schwindel, Uebelkeit, 
Dyspepsie , während das Einathmen dos Tabakstaubs chronische Ent- 
zUnaung des Lungengewebes und Induration hervorrufen kann. Die Ta- 
baksamaurose soll sich besonders durch sehr weisse Färbung der Pa- 

S ille, geringe Injektion der Retina und sehr langsamen Verlauf (3—12 
ionate) charakterisiren, Enthaltung des Rauchens zur Besserung unum- 
gänglich sein. 

Nachweis. 

Das Nicotin ist eine farblose , am Licht sich bräunende Flüssigkeit 
von widerlichem Tabaksgeruch, in Wasser, Aether, Chloroform löslich 
mit den verschiedenen Reagentien auf Alkaloide, besonders auch mit 
Pikrinsäure die charakteristischen Niederschläge gebend. Zur Abscheid- 
ung aus organischen Massen dient am besten das Stas’sche Verfahren, 
wobei schliesslich der Aether beim Verdunsten das Gift in ölartigen 
Tröpfchen zurücklässt. Das Nicotin liess sich sowohl im Magen als in 
der Zunge und im Blut nachweisen, ja bei einem langjährigen Schnupfer 
selbst in Lunge und Leber; es scheint der Fätilniss in hohem Grade zu 
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widerstehen, indem e8 in Zungen von vergiften Hnnden noch nach 7 Jah- 
ren aufzufinden war. 

Das Charakteristische der Nicotinvergiftung ist also besonders 
die aussserordentliche Muskelscb wäehe , die nicht völlige 
Unterdrückung des Bewustseins, die heftigen Krämpfe, die 
erschwerte Respiration, die rasch erfolgende Lähmung der mo- 
torischen Nerven; für den Tabak au sich kommt hiezu die Reizung 
der ersten Wege. 


Eine dem Tabak in seiner Wirkung sehr nahe stehende Pflanze, 
desshalb auch Indian Tobacco genannt, ist die Lobelia inflata (Cam- 
panulaceae), welche ein ebenfalls flüchtiges, ölartiges Alkaloid von gros- 
ser Heftigkeit, das Lobelin, enthält. Sie hat sowohl in ihrer Heimath, 
in Nordamerika , als als auch bei uus zu einigen besonders medizinalen 
Vergiftungen Anlass gegeben, die durch die Somnolenz, die Athembe- 
sebwerden, die grosse Schwäche und die Convulsionen der vorigen sehr 
ähnlich sind; die lethale Dosis betrug in einem Fall 1 Drachme des 
Krauts. 


7) Solanum, Nachtschatten. 

Alle Glieder dieser besonders unter den Tropen sehr zahlreichen 
Gattung enthalten ein giftiges Prinzip, ein Glykosid, das Sol an in, wel- 
ches besonders in den beerenartigen Früchten in relativ grösster Menge 
vorzukommen scheint , wenn auch in manchen Arten in sehr geringer 
Quantität , so dass sie sogar als Speise dienen , z. B. die Früchte von 
Solanum lycopersicum (Liebesapfel, Tomate) und Sol. Melongena (Eier- 
pflanze). Von praktischem Interesse sind nur die Beeren von Solanum 
nigrum, dem Nachtschatten, von Sol. Dulcamara, dem klet- 
ternden Nachtschatten oder Bittersüss und von Sol. tuberosum, 
der Kartoffel, welche durch Verwechslung mit essbaren Beeren Ver- 
giftung hervorrufen können; endlich kann auch der Genuss unreifer oder 
keimender Kartoffeln , welche viel Solanin enthalten , schädlich werden. 
Der Gehalt an letzterem scheint besonders nach dem Standort etc. der 
Pflanzen sehr zu wechseln, doch sind letztere überhaupt , besonders Sol. 
Dulcamara , wie auch das Solanin selbst, nur sehr schwache Gifte : un- 
ter den Thieren zeichnen sich die Schweine durch ihre grosse Immu- 
nität gegen Solanin aus. 

Die Wirkung des Solanin erstreckt sich weniger auf das Gehirn, als 
besonders auf das Rückenmark, das verlängerte Mark und den Vagus, 
ausserdem scheint es reizend auf die Nieren einzuwirken. Wir finden 
desshalb als Symptome: Schwindel, Schlafsucht (keine eigentliche Nar- 
kose), langsame, beschwerliche Athmung, sehr frequenten, klcineu Puls, 
grosse Muskelschwäche , Convulsionen , Hyperästhesie der Haut , ferner 
Albuminurie und meist Erbrechen ; die Erweiterung der Pupille scheint 
durchaus nicht constant zu sein. Die Vergiftung verläuft meist günstig, 
die Section vergifteter Thiere zeigte besonders Blutreichthum des Ge- 
hirns und Rückenmarks und der Nieren. Das Solanin brachte beim 
Menschen zu 10— 15 Gran (0.6— 1.0) nur IJebelkeit, Erbrechen, Schwindel 
und kurzen Schlaf hervor. Als Gegenmittel werden besonders kohlen- 
saure Alkalien angegeben, die das Solanin fällen, die Hauptsache der 
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Behandlung wird das Brechmittel und eine symptomatische Anwendung 
von Excitantien sein. 

8) Conium maculatum, Schierling. 

Eine ln ihrer Giltwirkung sehr nahe stehende Pflanze ist das Co- 
nium maculatum oder der Schierling (Umbellifcrae), weicher in 
allen Theilen , am meisten aber im Kraut zur Zeit der Blüthc und in 
den reifen Samen (bis 6° 0 ) eine flüchtige sehr giftige Blase enthalt, 
das Coniin, daneben einen krystallisirbaren Körper das Conhydrin. 
Während im Alterthum der Schierling sowohl zu Giftmord als Selbstmord 
hänflg diente, gehören jetzt solche absichtliche Vergiftungen zu den gros- 
sen Seltenheiten. Weitaus die meisten Fälle sind ökonomische durch Ver- 
wechslung der Wurzel und des Krautes mit denen ähnlicher Pflanzen 
(Kerbel , Petersilie, Pastinak), ausserdem durch Verfälschung von Anis- 
samen durch Schierlingssamen und endlich einige medizinale durch An- 
wendung zu grosser Dosen Coniumpräparate. 

Wirkungsweise. 

Die Hauptwirkung des Coniin ist , ähnlich wie die des Curari, eine 
Lähmung der motorischen Nerven , von den Endigungen derselben auf 
die Stämme sich fortpflanzend und auf das Rückenmark ; der Tod erfolgt 
durch Lähmung der Athemmuskeln ; Gehirn und Herz werden wenig affi- 
zirt. Von Curari unterscheidet es sich besonders durch die heftigen klo- 
nischen Convulsionen. 

Das reine Coniin gibt , wenn es auch in der Stärke dem Nicotin 
(nach Schroff lGmal schwächer) bedeutend naebsteht, an Schnelligkeit 
der Wirkung weder diesem, noch der Blausäure etwas nach; allein seine 
Stärke wechselt sehr, indem es einmal an der Luft sich schnell zersetzt 
und verliert, sodann auch nach der Bereitungsweise noch verschiedene 
ähnliche Basen (besonders Methylconiin) in verschiedener Menge enthält. 
Am schnellsten wirkt es von der Zunge und dem Magen aus, viel lang- 
samer vom Auge und demMastdarra. Ein scharfes Prinzip (Harz) scheint 
nur in der Wurzel in geringer Menge vorhanden zu sein, dagegen besitzt 
das Coniin, wie das Nicotin, im reinen, concentrirten Zustand die Eigen- 
schaft, das Eiweiss zu coaguliren und kann somit örtlich reizend 
werden. 

Symptome. 

Die Hauptsymptome sind Schwindel, leichte Betäubung, Erwei- 
terung der Pupille , äusserste Muskelschwäche, klonische 
Convulsionen, Sinken des Pulses und derTemperatur, müh- 
same Respiration; weniger constant sind Erbrechen und Durchfall, 
neuralgische Schmerzen. 

Verlauf. 

Die ersten Erscheinungen treten sehr schnell , bei Anwendung von 
Coniin in wenig Sekunden, ein und ebenso erfolgt in den schweren Fällen 
der Tod durch allgemeine Lähmung in wenigen Stunden , respective Mi- 
nuten. Auch in den günstig verlaufenden bleibt grosse Schwäohe, be- 
sonders in den Beinen, Zittern mehrere Tage zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt manchmal (nach reinem Coniin) Röthung der Ma- 
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gendarmschleimhant, bei Anwendung des Krautes ist sie mit einem grü- 
nen Brei überzogen; constant ist Hyperämie der Meningen, flüssiges, 
mehr gclbrothes, an der Luft sich mehr röthendes, schwer eoagulirendes 
Blut, manchmal findet sich Lungenödem. 

Die lcthale Dosis ist nach dem oben Angegebenen sehr schwer 
zu bestimmen; reinesConiin brachte schon zu V,— 1 Gran (0.03—0.085) 
schwere Zufälle hervor, so dass wohl 2— 3 Gran (0.13—0.2) als tödtlich 
bezeichnet werden dürften. 

Behandlung. 

Diese ist ähnlich, wie die der Tabaksvergiftung Bei Anwendung der 
Schierlingspflanze sind Brechmittel anzuwenden, die bei Gebrauch von 
Coniin wohl überflüssig sind , weil sie zu spät kommen. Dagegen sind 
besonders das Tannin und die Excitantien , frische Luft und energische 
Durchführung der künstlichen Respiration zu empfehlen. 

Nachweis. 

Das Coniin besitzt einen höchst widerlichen , narkotischen Geruch 
(nach Mäuseharn), durch welchen sich auch die Pflanze besonders beim 
Zerdrücken leicht erkennen lässt ; es ist farblos , bräunt sich aber bald 
an der Luft, löst sich in Aether , Chloroform etc. ; in heissem Wasser 
weniger als in kaltem , so dass sich seine wässerige Lösung beim Er- 
wärmen trübt, es zeigt die allgemeinen Iteactionen der Alkaloide gegen 
ihre verschiedenen Erkennungsmittel und färbt sich mit rauchender Sal- 
petersäure blauroth ; von dem ähnlichen Nicotin unterscheidet es sich 
durch die weisse Trübung , die seine wässerige Lösung durch Chlorwas- 
ser erführt ; ausserdem wird Nicotin durch Platinchlond gefällt , Coniin 
nicht. 

Die Coniinvergiftung charakterisirt sich also besonders durch die 
ausserordentliche Muskelschwäche, die klonischen Con- 
vulsionrn , die rasch eintretende Lähmung und die sehr ge- 
ringe Betheiligung des Sensorium. Die Nicotigvergiftung unter- 
scheidet sich durch die häufig tonischen Krämpfe und den grösseren 
Stupor. 


Ausser dem Schierling kennen wir noch drei sehr giftige Umbelli- 
feren, die Cicuta virosa oder den Wasserschierling, Aethusa 
Cynapium, die Hundspetersilie und die besonders in England, 
Frankreich und dem südlicncn Europa vorkommende Oenanthe cro- 
cata oder die Safranreben dolde, welche alle drei zu ökonomischen 
Vergiftungen führen, durch Verwechslung ihrer starken, rübenartigen 
Wurzeln mit denen ähnlicher, essbarer Umbclliferen, besonders des Sel- 
lerie, Petersilie, gelben Rübe , Pastinak etc. Hauptsächlich gehören Un- 
fälle durch Cicuta, besonders bei Hochwassern, wodurch die Wurzeln 
berausgewaschen werden, zu den häufigsten , durch Pflanzengifte verur- 
sachten, von Oenanthe sind besonders in England eine ganze Reihe 
solcher bekannt geworden. 

Ueber die wirksamen Bestandtheile dieser Pflanzen , von denen be- 
sonders Cicuta und Oenanthe den Schirling an Giftigkeit noch zu Uber- 
treffen scheinen, sind wir noch ganz im Ungewissen ; in Cicuta und Ae- 
thusa scheinen es, dem Coniin sehr ähnliche flüchtige Basen, in Oenanthe 
ein Harz zu sein ; indess konnte auch die neueste Untersuchung van 
Ankums in Cicuta kein Alkaloid entdecken. Von Oenanthe genügt 
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schon ein daumengrosses Stück der Wurzel , den Tod herbeizuführen, 
doch scheinen alle drei nach Standort und der Jahreszeit an Kraft zu 
wechseln. 

Alle drei Pflanzen sind in der Wirkung sich ausserordentlich ähn- 
lich und unterscheiden sich vom Schierling besonders durch die inten- 
sive Beizung der ersten Wege, selbst Gastroenteritis, die sie 
hervorrufen (wohl dureh ein scharfes Harz , wie cs ja auch die Schior- 
lingswurzel in sehr geringer Meuge besitzt) , und durch die stärkere 
Affektion des Gehirns. Die Symptome sind besonders: Erbrechen, 
selbst Blutbrechen , Durchfall, heftiger Schmerz im Magen, Metcorismus, 
Angina und Schluckbeschwerden ; dann Kopfweh, Schwindel, Bewusstlo- 
sigkeit , Erweiterung der Pupillen, heftige klonische und tonische Con- 
vulsionen, Trismus und Tetanus, manchmal treten auch allgemeine Pete- 
chien auf. Meist sind Gastroenteritis und Magenerscheimmgen zugleich 
vorhanden, nur in seltenen {'allen fehlen die einen oder die andern, der 
Tod tritt in einer bis wenigen Stunden ein, die Prognose ist meist eine 
üble. Die Section zeigt neben geringerer oder stärkerer Entzündung 
des Magens und Darms, besonders Hyperämie des Gehirns, der Meningen 
und der Lunge, dunkles, flüssiges Blut ; die Fäulniss tritt oft sehr rasch 
ein. Die Behandlung erfordert nach der Anwendung der Brechmittel be- 
sonders die allgemein üblichen Excitantien und Analeptica, der Nachweis 
kann bei unserer Unkenntniss der wirksamen Stoffe, nur ein botanischer 
sein. 


Aehnlich deu vorigen ist auch eine Pflanze aus der Familie der 
Papilionaceen , nämlich Cytisus Laburnum , der Goldregen, ein 
in unsern Gärten häutig cultivirter Baum und durch gleichzeitiges Auf- 
treten von Gastroenteritis und nervösen Erscheinungen, tctanische Krämpfe, 
Coma, Kälte der Haut, ausgezeichnet ; besonders dauern die erstem, Er- 
brechen und Purgiren oft lange Zeit , selbst Monate lang an. Die Ver- 
giftungen kommen besonders durch das Essen ' der Samen und Blumen 
zu Stande , schon ein Samen kann heftige Erscheinungen hervorrufen ; 
der hauptsächliche wirksame Stoff ist ein Alkaloid , das krystallisirbare 
Cy tisin. 

Eine andere weit schwächere , zu den Papilionaceen gehörige Gift- 
pflanze ist der Sarothamnus scoparius oder der Besenginster , der 
nach dem Standorte sehr wechselnd eine flüchtige Base , Sparte'in und 
einen krystallisirbarcn purgirenden Stoff, Scopann , enthält und vorzüg- 
lich Gastroenteritis nebst schwach narkotischen Erscheinungen hervorru- 
fen kann. 


9) Digital is. 

Die Digitalis bildet mit den folgenden: Aconitum, Helleborus, Vera- 
trum, Colchicum etc. eine eigene Gruppe, die der Herzgifte, da sie 
neben andern narkotischen Eigenschaften besonders auf das Herz läh- 
mend einwirken. Ausserdem repräsentiren sie hauptsächlich , nebst den 
oben besprochenen Cicuta, Aethusa und Cytisus, die Gruppe der Narco- 
tica acria oder scharfen Narkotica, weil sie ausser den narkotischen noch 
irritirende Kräfte besitzen , die sich bei manchen bis zur Gastroönteritis 
steigern können, ja bei einigen (Colchicum, Ranunculus etc.) sogar über 
die narkotischen Uberwiegen. 
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Digitalis pnrpurea, der rotbe Fingerhut (Scrophularineae) 
enthält, wie' die bei uns vorkommenden schwachem D. lutea und D. och- 
roleuca in allen Theilen, besonders aber in den Samen und Blättern einen 
indifferenten Körper das Digital in, welches jedoch, besonders nach den 
Untersuchungen von Nativelle, nach der gewöhnlichen Darstellungs- 
nietbode ein Gemenge von Digitalin und Digitalem ist Die Pflanze 
wechselt sehr nach ihrem Standort an Gehalt von Digitalin ; ältere, zwei- 
jährige Pflanzen, wildwachsende, enthalten mehr als jüngere , am gröss- 
ten ist die Menge kurz vor dem Blühen ; die getrockneten Blätter ver- 
lieren durch das Aufbewahren allmälig bedeutend an Kraft. Das allein 
die Wirkungen der Pflanze repräsentirende Digital in (von Nativelle 
Digitalein genannt) ist in den Samen zu 2 %, in den Blättern zu 1° j 0 ent- 
halten. Da physiologische und toxicologisehe Versuche mit den beiden 
Körpern Digitalein und Digitalin noch fehlen, so verstehen wir vorläufig, 
wie bisher, unter dem Namen Digitalin das offizinelle Gemisch beider. 

Vergiftungen mit Digitalis sind nur höchst selten absichtliche und 
ökonomische, durch Verwechslung mit andern Pflanzen, sondern fast aus- 
schliesslich medizinale (von 45 Fällen 42mal) , durch zu grosse Dosen 
und besonders durch zu lange Anwendung kleiner und mittlerer Dosen 
bedingt. 

Wirkungsweise. 

Die Digitalis besitzt neben schwach reizenden örtlichen Eigenschaf- 
ten eine narkotisirende Wirkung auf das Gehirn und einen specifischen 
Einfluss aut das Herz , der aber ebenfalls von dem Centralnervensystem 
(Medulla oblongata , Vagus) ausgeht, nicht bei direkter Application auf 
das Herz sich zeigt. 

Diese Störungen der Herzthätigkeit sind nicht immer gleich ; meist 
zeigt sich nach kleinern Gaben eine bedeutende Verlangsamung des Pul- 
ses mit Abnahme der Temperatur und der Athmung (durch Erregung 
des regnlatorischen Herznervensystems — Vagus ) bei grossen toxischen 
Gaben wird der Puls sehr frequent, klein, unregelmässig (durch Lähmung 
der regulatorischen Herznerven), um schliesslich unter allmäligem Lang- 
samerwerden zu erlöschen (Lähmung des muskulatorischcn Herznerven- 
systems). Die Wirkungen der Digitalis halten bekanntlich schon nach 
medizinalen Dosen mehrere Tage an und damit scheint auch die diesem 
Mittel in exquisitem Grade zukommende cumulative Wirkung kleiner län- 
gere Zeit gebrauchter Dosen zusammenzuhängen. 

Sy mptom e. 

Erbrechen grüner Massen, Durchfall, Kolik; Schwindel, 
Kopfschmerz , Betäubung , Ohrensausen , Erweiterung der 
Pupille, Farbensehen, Gesichtsverdunkelung , Störung der 
Herzbewegung; Convulsiouen, Delirien, Coma. 

Verlauf. 

Den häufigem leichten Fällen durch Cumulation kleiner Gaben gehen 
oft Verdauunsstörungcn voraus; sie beschränken sich besonders auf die 
gastrischen Erscheinungen, leichtere nervöse Symptome (Schwindel, Hal- 
lucinationen, Sehstörungen) und sehr schnellen, unregelmässigen, später 
äusserst langsamen (bis 25 Schläge sinkenden) Puls. In den schwerem 
gesellen sich Convulsionen und Delirien dazu, es treten Ohnmächten ein 
und unter zunehmendem Sopor und Aufhören des Herzschlags tritt der 
Tod meist nicht rasch , sondern in 20 Stunden bis mehrere Tage ein. 
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Auch die Genesung ist eine sehr langsame, besonders bleibt Unregelmäs- 
sigkeit und Verlangsamung des Pulses oft wochenlang zurück , ebenso 
andauernde Sehstörungen und Gastricismus. 

Pathologische Anatomie. 

Meist findet sich Reizung der Magenschleimhaut, Hyperämie und se- 
röse Infiltration der Hirnhäute, das Herz schlaff, mit Blut gefüllt. 

Die lcthale Dosis ist bei dem wechselndem Gehalt der Pflanze 
schwer zu bestimmen; doch sieht man meist schon auf ein Infus, von 
'I, Drachme (‘2.0) auf den Tag Vergiftungserscheiuungen anftreten; aus 
den häufig zu beobachtenden Folgen, die schon *| 10 Gran (0.00G) Digi- 
talin bewirken, lässt sich die lethale Dosis wohl auf ‘/ a — 4 Gran be- 
stimmen. 

Therapie. 

Als Antidot wird besonders Tannin empfohlen , welches aber mit 
dem Digitalin auch keine ganz unlösliche Verbindung eingcht ; von Wich- 
tigkeit sind die Excitantien , besonders Wein , Acther, Kaffee, Campher, 
Serpentaria etc. , Sinapismen , kalte Umschläge auf den Kopf. Bei der 
so überaus vorherrschenden Zahl der medizinalen Vergiftungen aber ist 
hauptsächlich die Prophylaxis zu beachten, nie mehr als einige Tage 
hindurch Digitalis zu verabreichen und bei den ersten Symptomen als- 
bald auszusetzen ; besonders gilt dies für hochgradige Üerzaffectionen, 
bei denen, wohl in Folge der meist vorhandenen Fettentartung des Herz- 
muskels, leicht plötzlicher Tod durch Herzlähmung erfolgen kann. Gegen 
den durch Digitalis verursachten Gastricismus dienen besonders Satura- 
tionen und Pflanzensäuren. 

Nachwe is. 

Bei der wechselnden Zusammensetzung, die unser bis jetzt offizinel- 
les Digitalin meist besitzt, sind auch charakteristische Reaktionen nicht 
constant ; es ist ein gelbliches, höchst eckelhaft bitteres Pulver, welches 
durch concentrirte Salzsäure smaragdgrün sich färbt, löst sich schwer in 
Wasser, leicht in Alkohol und Chloroform. Bei der so kleinen Gabe und 
diesen wenig entscheidenden Reaktionen scheint desshalb eine chemische 
Nachweisung einer Vergiftung mit Digitalin beinahe unausführbar, höch- 
stens lassen sich (wie im l’ommerais’schen Falle) bittere Extrakte ge- 
winnen , welche sich bei Tbierversuchen als Herzgitt erweisen. Ebenso 
gilt dies für Vergiftungen mit den Blättern, die sich wohl nur durch bo- 
tanische Kennzeichen sicher ermitteln lassen. 

Die Digitalis Vergiftung charakterisirt sich also besonders durch E r b r e- 
chen, Störungen der Herzaktion und raässige Narkose, durch 
Schwindel, Hallucinationcn , Mydryasis und Sehstörungen, 
selbst Krämpfe sieb manifestirend; ferner durch ihre cumulative Wirk- 
ung und das lange Andauern der Symptome. 

10) Aconitum, Sturmhut. 

, Die verschiedenen Arten dieser Gattung sind die giftigsten Reprä- 
sentanten der ganzen verdächtigen Familien der Ranuncn laceen und 
gehören zu den allergefährlichsten Giftpflanzen. Bei uns sind es haupt- 
sächlich die blaublühenden Ac. Napellus und Ac. variegatum und 
das gelbblühende Ac. Lycoctonum neben zahlreichen exotischen Ar- 
ten , besonders Ac. ferox , die in Indien als Pfeilgift und zur Tüdtung 
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von Raubthieren benützt werden. Bei allen ist am giftigsten die Wurzel, 
besonders vor der Blllthezeit , weniger das Kraut und der Samen ; bei 
unserin gewöhnlichen Sturmhat , Aconit. Nanellus , ttbertriflt die Wurzel 
das Kraut etwa sechsmal an Kraft, bei Ae. Lycoctonum ist sie noch viel 
giftiger, während das Kraut ganz unschädlich ist. Die cultivirten Pflan- 
zen sind viel schwächer, als die wildwachsenden, die getrocknete Drogue 
verliert nichts an ihrer Kraft. Der uns allein interessircnde gewöhnliche 
Sturmhut oder Eisenhut , Ac. Napellus , enthält als hauptsächlich 
wirksamen Bestandtheil ein Alkaloid, das Aconitin (zu 0,64 — l,25°! 0 in 
der Wurzel), ausserdem in sehr geringer Menge zwei andere, Na pellin 
und Aconellin, die ibin sehr ähnlich zu wirken scheinen, und einen 
scharfen Stoff (Harz?). 

Vergiftungen mit Aconit sind nicht gerade häufig; sie sind sehr sel- 
ten absichtliche , meist ökonomische , durch Verwechslung der Wurzel 
mit essbaren Wurzeln, der Blätter besonders mitSelleri- oder Esdragon- 
blättern , ausserdem aber auch medizinale , durch zu grosse Dosen der 
verschiedenen Präparate und durch seine Anwendung als Volksmittel. 

Wirkungsweise. 

Das Aconitin ist nach den verschiedenen Darstellungsweisen durchaus 
nicht dasselbe Präparat , vielleicht auch mehr weniger durch die andern 
Körper verunreinigt. Das sogenannte deutsche Aconitin (nach Geiger 
und Hesse bereitet) wirkt vorzüglich auf das Gehirn, betäubt, ohne 
Convulsionen zu erzeugen , ruft ein eigenthllmliches Ziehen im Gebiete 
des Trigeminus , selbst wirkliche Prosopalgie hervor , die Pupille zeigt 
sich, sowohl bei innerlicher, als bei direkter Application zuerst sehr be- 
weglich, dann sehr stark erweitert, auf der änssern Haut bringt es keine 
Wirkung hervor. Das englische Morsson’sche Aconitin , Aconitine pure 
dagegen erzeugt Brennen im Mund , Speichelfluss und heftige klonische 
Convulsionen , vermehrte Harnabsonderung , auf der Haut Ameisenkrie- 
chen , ist ungleich giftiger , als das deutsche. Beiden gemeinschaftlich 
ist die starke Depression der Herzthätigkeit und der Athmung , welche 
erstere durch directe Lähmung der motorischen Ganglien des Herzens 
selbst bedingt zu sein scheint. Das scharfe Prinzip (Harz?) endlich be- 
wirkt die bei Sturmhutvergiftungen stets vorhandenen enteritischen Symp- 
tome ; das Aconellin scheint dem Narkotin identisch zu sein. Die Wirk- 
ung des Aconit im Ganzen geht also neben örtlichen reizenden Erschein- 
ungen auf das Gehirn und seine Nerven, das Rückenmark und das Herz; 
der Tod erfolgt durch Lähmung des Herzens und der Respiration. 

Symptome. 

Sie treten meist in wenigen Minutenein als: Brennen im Mund, 
Speichelfluss, Cardialgie, Erbrechen und Durchfall; Unem- 
pfindlichkeit der Zange , der Finger und Zehen, Ameisen- 
krieeben, Schwindel, Mydriasis, Verlust des Sehvermögens, 
des Gehörs und der Sprache, Kopf- und Gesichtsschmerz, 
Sopor; bedeutende Puls Verminderung (40), erschwertes Ath- 
men, Kälte und Livor der Haut. Völlige Bewusstlosigkeit und hef- 
tige Krämpfe sind selten. 

Verlauf. 

In den schweren Fällen erfolgt der Tod meist in 1—2 — 8 Stunden 
unter Synkope oder asphyktisch; dauert die Affektion länger, so wird 
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die Prognose günstig , aber auch in diesem Falle bleiben Verminderung 
des Gefühls in den Extremitäten , Sehstörungen , grosse Mattigkeit und 
Magendrücken oft mehrere Tage zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Die Sektion zeigt oft sehr bedeutende Entzündung des Magens und 
Darmkanals, ferner Hyperämie der Lunge, des Gehirns und der Menin- 
gen, selbst seröse Exsudation , das Herz ist schlaff, seine rechte Hälfte 
mit dunklem, flüssigem Blute ertllllt. 

Die letoale Dosis der Wurzel betrug in einem Falle 1 Drachme 
(wohl auch weniger), des Irischen Extractes 5 Gran (0.33), von der 
Tinctur meist eine Drachme (4.0); die des Aconitins ist sehr verschie- 
den, von dem englischen brachte schon ‘| 50 Gran lebensgefährliche Zu- 
fälle hervor, l /, 0 Gran (0,006) ist nach Taylor tüdtlich , während vom 
deutschen viel bedeutendere Dosen ( 5 |, Gran pro dosi, 4 Gran in 3 Ta- 
gen in einem Fall) ertragen wurden, so dass seine lethale Menge wohl 
über 1 — 2 Gran beträgt. Das englische Aconitin kann demnach 
wohl als das heftigste aller Gifte bezeichnet werden. 

Therapie. 

Die Behandlung besteht nach schleuniger Entfernung des Giftes be- 
sonders in der Anwendung der Excitantien, des Weines, Serpentaria etc. 
und der Hautreize ; die frühe eintretende Lähmung des Herzens kann 
sogar die Electropunctur desselben erfordern. Antidote sind wie bei an- 
dern Alkaloiden etwa Tannin und Jod. 

Nachwei s. 

Das deutsche Aconitin ist weiss , krystallisirt und schmeckt bitter, 
löst sich wenig in Wasser , leicht in Alkohol und Chloroform, und zeigt 
nebst den Reaktionen der übrigen Alkaloide, besonders mit concentrirter 
Schwefelsäure erst eine hellgelbe, dann violettrothe Farbe ; das englische 
ist graulich , von schwachem Geruch und färbt sich mit Schwefelsäure 
guuimiguttgclb , später wird die Lösung farblos. In forensischen Fällen 
ist besonders die botanische Untersuchung der Pflanzentheile wichtig, zur 
Abscheidung des Alkaloids dient das Stas’sche Verfahren ; das erhaltene 
Produkt wird sich in Ermangelung sehr charakteristischer chemischer 
Reaktionen am besten durch physiologische Experimente erkennen las- 
sen , wozu es sich bei der heftigen Wirkung höchst geringer Mengen 
ganz besonders eignet. 

Die Aconitvergiftung charakterisirt sich somit durch die 
mässige Reizung der ersten Wege, die H erabsetzung der 
Herzaktion, das Ameisenkriechen und die Verminderung des 
'Gefühls in den Extremitäten, die Schmerzen im Bereiche 
des Trigeminus, die Mydriasis und Sebstörungen. Von der 
sehr ähnlichen Digitatis unterscheiden ihn ausserdem, der viel schnellere 
Verlauf. 


Dem Aconit sehr nahe stehen zwei andere Ranunculaceen, Helle- 
borus, dieNiesswurz und Delphinium ; Rittersporn, die aber für 
die praktische Toxicologie wenig Wichtigkeit haben. Einige wenige Ver- 
giftungen sind bekannt durch Hell, niger, der aber von Hell, foeti- 
dus und besonders vonH. viridis an Kraft Ubertroffen wird; bei Allen 
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ist die Wurzel am giftigsten. Die Pflanze enthalt zwei Glycoside , von 
denen das eine, das II eile borin, nicht reizend wirkt, Parese, Betäub- 
ung, Anästhesie und Mydriasis erzeugt und somit besonders auf das Ge- 
hirn seine Wirkung ausdehnt. Das andere, Helleborein, repräsentirt 
die irritirenden Wirkungen der Pflanze und ihre den Herzschlag herab- 
setzende Kraft, bewirkt Reizung im Mund, Speichelfluss, vermehrte Harn- 
absonderung, bei grossen oder wiederholten kleinen Gaben selbst Gastro- 
enteritis, Ulceration der Schleimhaut ; der Herzschlag wird durch kleine 
Dosen verlangsamt , durch grosse enorm beschleunigt, um schnell durch 
Lähmung stillzustehen; die Wirkung gleicht also der Digitalis, ist aber 
viel stärker, das Herz hat nach wenigen Minuten nach dem Tode seine 
Erregbarkeit verloren. 

Die Symptomatologie ist der des Aconit gleich, nur fehlt seine cha- 
rakteristische Beziehung zum Trigeminus, der Helleborus hat ausserdem 
kumulative Wirkungen , die sich besonders in seinen gastrischen Symp- 
tomen manifesireu. 

Von der Gattung Delphin ium besitzt unser D. Consolida, der 
Rittersporn, vorwiegend scharfe , nur geringe narkotische Wirkung, 
dagegen enthält das sfldcnropäische Del ph. Staphi sagria, dessen Sa- 
men als Stephans - oder Läusckürner als Volksmittel zur Tödtuug von 
Parasiten dienen und so Unfälle hcrbeiftlhren können . das narkotische 
Dclphinin in grösserer Menge. Dieses steht zwischen Aconitin und 
Veratrin, sein Staub erregt Niesen, auf der Haut ruft es Prickeln hervor, 
innerlich Speichelfluss, Erbrechen und Durchfall, Herabsetzung von Puls 
und Respiration, Mydriasis, Anästhesie ; es wirkt somit hauptsächlich auf 
das verlängerte Mark, ist aber bedeutend schwächer als Aeonitin. 


Ausser diesen wichtigem Repräsentanten der Ranunculaceen erwäh- 
nen wir noch als schädlich die verschiedenen Arten von Anemone, be- 
sonders Auen. Pulsatilla, welche neben vorwaltenden scharfen Wirk- 
ungen auch geringere narkotische Kräfte besitzen. Diese kommen dem 
Anemonin oder Pulsatiilenkampher , einem Stearoptcn C 15 H,,0 1S zu, 
welcher Stupor, Paralyse, Mydriasis und Pulsabnahmc hervorbringt; das 
scharte Prinzip ist ein Harz, die eigcnthllmlicheAnemonsäure scheint un- 
schädlich zu sein. 

Dasselbe Anemonin findet sich endlich, aber in sehr geringer Menge 
in den verschiedenen Arten von Ranuncnlus, Hahnen fass, welche bei- 
nahe ausschliesslich irritirende Wirkungen zeigen; besonders sind es Ran. 
scelcratus, acris, bulbosus, Thora etc., welche im frischen Zu- 
stand bei weidenden Thieren heftige Gastroenteritis verursachen; da sie beim 
Trocknen ihre Schärfe ganz verlieren, so scheint sie nicht, wie bei Ane- 
mone, auf einem Harz, sondern auf einem fluchtigen Körper zu beruhen. 

11) Veratrum. 

Alle Arten von Veratrum (Colchiacecn, Melanthaceen) enthalten ein eigen- 
tümliches Alkaloid, das Veratrin. Uns interessiren nur die als Radix 
hellebori albi, weisse Niesswurz, bekannte Wurzel von Veratrum 
alb um, der im südlicheren Europa wachsenden weissen Niesswurz, fer- 
ner die als Läusesamen, Semen Sabadillae, bekannten Samen von 
Ver. officinal e (Antillen), endlich die in der neuesten Zeit dem Arznei- 
schatz eingebürgerte Wurzel von Veratrum viri de (Nordamerika). Von 
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diesen enthält die Radix veratri albi am meisten Vcratrin nnd zwar mehr 
in den Wurzelfasern, als im Rhizom , ausserdem ein wenig bekanntes 
Alkaloid , das Jervin ; der Semen Sabadillae enthält neben Veratrin ein 
ihm sehr ähnlich, aber schwächer wirkendes, das Sabadillin, endlich 
eine unschädliche Säure, die Veratrinsänre. 

Die nicht gerade seltenen Unfälle durch Veratrin sind theils ökono- 
mische, durch Verwechslung der Wurzel, meistens aber medizinale, durch 
zu grosse Dosen der Präparate , auch durch unvorsichtige äussere Ver- 
wendung gegen Parasiten. 

Wirkungsweise. 

Das Veratrin wirkt , neben heftiger örtlicher Irritation , besonders 
auf das Rtlckenmark , indem es Krämpfe erzeugt , und lähmend auf das 
Herz; die schnell cintretcnde Lähmung der willkürlichen Muskeln ist 
von einer Einwirkung auf den Muskel selbst abhängig , nicht von einer 
Lähmung der motorischen Nerven (Unterschied von Curari und Coniin, 
die zuerst die Nervenendigungen und dann die Stämme , und von Blau- 
säure, die zuerst die Stämme lähmt); das Gehirn wird wenig atKzirt. 
Auf der Haut bewirkt das Veratrin Prikeln , Stechen und Verminderung 
des Gefühls, auf der Nasenschleimhaut äusserst heftiges Niesen. 

Symptome. 

Sie treten rasch auf als Speichelfluss, Magenschmerz, hef- 
tiges Erbrechen, selbst Blutbrechen, massiger Durchfall, sehr 
bedeutendeVerlangsamung und ausserordeutlicheSchwächc 
des Pulses, Schwindel, Kopfschmerz, Zuckungen, Anästhe- 
sie, grosse Muskelschwäche. 

Verlauf. 

In ungünstigen Fällen tritt der Tod meist in wenigen Stunden ein, 
unter Lähmung des Herzens; die heftigen Convulsionen , die sich bei 
Thicren finden, kommen beim Menschen nicht vor. 

Die Section zeigt nichts Charakteristisches, besonders auch fehlen 
Symptome von Entzündung des Magens und Darms. 

Die lethale Dosis betrug in einem Falle nur 1 Skrupel = 1.3, 
von Veratrin ist die medizinale Dosis etwa '/ 20 Gran, als tödtlich dürfte 
wohl 1 Gran bezeichnet werden. 

Die Behandlung gleicht der bei Aconitinvergiftung angegebenen. 

Nachweis. 

Das Veratrin ist ein weisses krystallinisches Pulver, das in Wasser 
wenig, in Alkohol und Chloroform leicht löslich ist ; conccntrirte Schwe- 
felsäure färbt es gclbroth , welche Farbe bei Zusatz von sehr wenig 
Wasser in blutroth und violett übergeht. Zur Abscheiduug aus organi- 
schen Massen eignet sich am besten die modifizirte Stas'sche Methode 
(Seite 12) mit Chloroform , durch die es sehr leicht aus denselben aus- 
gezogen werden kann. Zu seiner Erkennung kann man auch seine phy- 
siologischen Wirkungen , besonders auch das heftige Niesen , das es auf 
die Nasenschleimhaut gebracht, erzeugt , benützen. 

Die Veratrinvergiftung unterscheidet sich demnach von der sehr ähn- 
lichen Digitalinwirkung durch die stärkere Reizung der ersten 
Wege, durch das geringere Ergriffensein des Gehirns und 
das viel schnellere Eintreten der Herzstörung. Ausserdem ist 
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charakteristisch seine Einwirkung anf die Haut und die Lähm- 
ung der Muskeln. 


12) Colchicum. 

Alle Theile von Colchicum autumnale, der Herbstzeitlose, 
enthalten ein zu den Glycosiden gehöriges, in hohem Grade giftiges Prin- 
zip, das Co 1 chicin. In grösster Menge findet cs sich in der Wurzel- 
knolle zur Blötbezeit, sonst aber besonders in den Samen (2,4— 16 Gran 
in 1 Pfund); die getrockneten Wurzeln sind bedeutend stärker, als die 
frischen, viel Wasser enthaltenden. Die Vergiftungen sind selten absicht- 
liche , Läufiger ökonomische durch Essen uer Wurzeln, Blätter und be- 
sonders durch Verwechseln der offizinellen Tinkturen mit Wein, Brannt- 
wein , endlich nicht selten medizinale , durch zu grosse Dosen der Prä- 
parate. 

Wirkungsweise. 

Das Colchicin bewirkt heftige Irritation neben schwacher Narkose 
des Gehirns und Herabsetzung der Hcrzthätigkcit. Die scharfen Wirk- 
ungen sind so überwiegend, dass es von Manchen geradezu zu den irri- 
tirenden Giften gerechnet wird , aber mit Unrecht , da in den meisten 
Fällen doch daneben sehr ausgeprägte Hirnaflektion besteht. 

Symptome. 

Sie treten meist erst in 2—3 Stunden auf als Brennen im Mund, 
heftige Colik, Erhrechen und Durchfall, Schwindel, Betäub- 
ung, Delirien, Collapsus, äusserste Sch wache, Kleinheit des 
Pulses, leichte Con vulsionen ; seltener ist Harnverhaltung. 

V erlauf. 

In den schweren Fällen dauert die Affektion 1 — 3 Tage unter an- 
haltenden gastroenteritischen Erscheinungen, bis der Tod durch Erschöpf- 
ung meist hei erhaltenem Bewusstsein erfolgt. In den leichteren Fällen 
bleibt chronische Diarrhöe, Dysenterie oft längere Zeit zurück und kann 
noch in späterer Zeit den 'Iod herbeiführen. Auffallend häufig ist 
der lethale Ausgang bei Colchicum Vergiftung. 

Pathologische Anatomie. 

Magen und Darmkanal zeigen meist Irritation, selbst wahre Entzünd- 
ung und Ecchymosen, das Blut ist dickflüssig, dunkel (wohl in Folge der 
heftigen Durchfälle) , die Hohlader stark von Blut ausgedehnt, das Ge- 
hirn und die Nieren hyperämisch. 

Die lethale Dose betrug meist Uber 1 Drachme (4.0) der Tinc- 
tnr, von Colchicin ist nach Casper *| , — *| 2 Gran (0.01 = 0.03) tödt- 
lich, so dass dieses an Giftigkeit kaum dem Aconitin nachsteht. 

Behandlung. 

Die Colchicumvergiftung erfordert die Behandlung der Gastroente- 
ritis und der narkotischen Erscheinungen. Ausser Brechmitteln und etwaiger 
Darreichung von Tannin oder Jodlösung als Gegenmittel sind demnach 
Blntentzichungeu am Unterleib . schleimige Getränke , gegen das Erbre- 
chen Eispillen, Brausepulver, Opiate zu reichen, ferner durch kalte Be- 
giessungen, Hautreize die Gehirnaffection zu mildern. 
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Nachweis. 

Das Colchicin ist ein meist gelbliches Pulver von bitterrn Geschmack, 
das sich in ranchender Salpetersäure mit dunkelvioletter Farbe , die in 
Blan nnd Gelb übergeht, löst; aus organischen Massen ist es in der be- 
kannten Weise abzuscheiden. 

Charakteristisch für Colchicum ist demnach die heftige Gastro- 
enteritis neben schwacher Narkose des Gehirns; von dem 
nahestehenden Veratrin unterscheidet es sich durch den viel heftigern 
Durchfall und seine viel geringere Depression der Herzthätigkcit, aus- 
serdem erregt es kein Niesen, kein Prikeln auf der Haut , wie Veratrin. 


An diese Herzgifte schliessen sich noch einige wissenschaftlich in- 
teressante, ebenfalls lähmend auf das Herz wirkende Gifte an. Es sind 
dies besonders das Upas An tja r, ein ostindisehes Pfeilgift, hauptsäch- 
lich aus Antiaris toxicaria, einem zu den Urticeen gehörigen Baum 
bereitet, welches als wirksames Prinzip das indifferente Antiann besitzt, 
das schon zu ‘l 3 (i Gran subcutan angewendet. Kaninchen tödtet, durch 
Stillstand des Herzens und Lähmung der Muskeln; ferner der in Süd- 
europa vorkommende Oleander, Nerium Oleander (Apocyneae), 
dessen Kraft ein gelbliches Harz repräsentirt , endlich das in der Mai- 
blume, Convallaria majalis, vorkommende Glycosid, das Convallamarin. 


13) Giftige Pilze oder Schwämme. 

Ueber kein Kapitel der Toxicologie sind unsere Kenntnisse, sowohl 
was die giftigen Arten, als die Natur ihres Giftes betrifft, so dürftig, als 
über diese so ausserordentlich zahlreiche und grosse Familie. Denn aus- 
ser den als giftig zweifellos constatirtcn Pilzen werden immer noch sehr 
viele als „verdächtig“ angeführt , andere von den Einen als essbar, von 
den Andern als giftig bezeichnet. 

Diese Differenzen beruhen einmal auf der grossen Aehnlichkeit man- 
cher Arten , indem ihre botanischen Unterschiede sehr schwierig zu er- 
kennen und nur Wenigen bekannt sind (z. B. Amanita caesaria und der 
Fliegenschwamm, Cantharellus cibarius, der Pfifferling und Cant, auran- 
tiacus) ; ferner sind Pilze überhaupt eine schwer verdauliche Speise, welche 
sowohl in kleiner Menge bei einem schwachen Magen , als in grosser 
Menge genossen bei ganz kräftigen Verdauungsorganen Indigestion her- 
vorrufen können, welche um so leichter für Vergiftung gehalten werden 
kann, als auch bei manchen entschieden giftigen Schwämmen gastrische 
Erscheinungen die Hauptsache sind; ja sogar förmliche Idiosynkrasie 
mancher Personen kann hier, wie hei andern schweren Speisen (Käse, 
Krebse etc.) mitspielen: ein weiterer nicht zu übersehender Umstand ist 
die durch den grossen Wassergehalt (90%) bedingte leicht erfolgende 
Zersetzung und Fäulniss der Pilze, in welchem Zustande wohl auch die 
essbaren schädlich sind. Endlich scheinen, wie auch bei wirklich giftigen 
solche Unterschiede constatirt sind , auch sonst entschieden essbare 
Schwämme durch Einfluss des Standortes (Boden, Feuchtigkeit, schattige 
Lage) und des Klima giftige Stoffe entwickeln zu können , besonders 
gilt dies von den Morcheln , Morchella und Lorcheln , Helvella ; manche 
Pilze mögen auch geradezu wegen äusserer Eigenschaften , Farbe , Ge- 
ruch , schlechten Geschmack , schmierige klebrige Oberfläche etc. ohne 


DigitizecLby Google 



120 


Prüfung als schädlich verdächtigt worden sein (z. B. farbwecbselndo 
Boletusarten). Wir haben demnach nur wenige als giftig anerkannte 
Pilze, die sämmtlich zu den Hymenomyceten oder Hautpilzen gehören, 
nämlich: Amanita muscaria (AgaricuB muscarius), der Fliegen- 
schwamm, Amanita phalloides (Ag. bulbosus, A. viridis) mit sei- 
nen verschiedenen Varietäten, ferner Russula integra ( Ag. emeticus), 
der Speitänfel, Cantbarellus aurantiacus (falscher Eier- 
schwamm) und Boletus luridus, der Saupilz, Satanspilz; (end- 
lich noch zu nennen der ungeniessbare Polyporus officinalis, als 
Boletus laricis oder Agaricus albus bekanntlich in der Medizin als dra- 
stisches Mittel gebraucht und durch sein scharfes Harz wirkend). 

Die durch diese Pilze verursachten Vergiftungen sind sehr selten 
Giftmorde, sondern beinahe ausschliesslich ökonomische, durch Verwechs- 
lung mit essbaren, indem sie entweder allein, oder letzteren beigemischt, 
genossen werden. Ausserdem dient der Flicgeuschwamm im nördlichen 
Asien, Sibirien, theils in Substanz ungekaut geschluckt , tbeils mit Was- 
ser oder dem Safte von V'acciniunt uliginosum cingeweicht, als Berausch- 
ungsmittel. Aber auch diese giftigen Pilze , besonders der Flicgen- 
schwamm , wechseln unter dem Einfluss telluriscber und klimatischer 
Verhältnisse nach der Zeit des Einsammclns ausserordentlich an Giftig- 
keit , so dass sie manchmal ganz unschädlich zu sein scheinen ; auch 
können sie durch die Bereitungsweise (Abkochen mit Wasser, Einlegen 
in Essigwasser oder Salzwasser , welches dadurch giftig wird , manche, 
welche scheint’s ein flüchtiges Prinzip enthalten , auch durch längeres 
Kochen) geniessbar oder doch weniger schädlich gemacht werden. Durch 
das Trocknen scheinen sie ihre Giftigkeit nicht zu verlieren. 

Wirkungsweise. 

In Am. muscaria und phalloides und Bussula integra wurde durch 
Letellier eine angeblich alkaloidische , scharf narkotische, nicht kry- 
stallisirbare Substanz dargestellt, die er Amanitin nannte; diese wurde 
aber von Andern nicht gefunden, von welchen die Einen eine flüchtige 
Base ( wohl Trimethylamin), Andere eine flüchtige Säure annahmen. Auch 
mir gelang es nicht, im Herbst 1868 aus 180 Pfund sehr schöner Flic- 
gensehwämme ausser etwas Trimethylamin , das sich wohl durch Zer- 
setzung bildet , ein Alkaloid abzuscheiden. Für die basische Natur die- 
ses fraglichen Stoffes spräche jedoch die Thatsache , dass durch ange- 
säuertes Wasser der giftige Stoff den Pilzen entzogen werden kann ; er 
scheint dauerhaft zu sein , indem bei den Kamtschadalen , die sich mit 
Fliegenschwamm berauschen, der Urin narkotische Eigenschaften erhält 
und von Aermeren desshalb getrunken wird. 

In Russula und Boletus scheint das giftige Prinzip flüchtig zu sein, 
da cs durch längeres Kochen mit Wasser, nicht aber durch Braten zer- 
stört wird. 

Entsprechend diesen offenbar verschiedenen Stoffen kann natürlich 
auch die Wirkung der giftigen Pilze nicht dieselbe sein; im Allgemeinen 
aber ist sie als eine scharf narkotische zu bezeichnen , in der Art, 
dass dem Fliegenschwamm am meisten und beinahe ausschliesslich nar- 
kotische Erscheinungen ( von Seite des Gehirns) zukommen ; bei Russula 
und besonders Boletus sind die gastrischen , irritirendeu beinahe allein 
ausgeprägt, bei Amanita phalloides sind beide gleichmässig vorhanden. Es 
wurde schon angegeben , dass der Fliegcnscliwamm in Sibirien als Be- 
rauschungsmittel dient , er erzeugt zuerst eine lärmende , heitere Stimm- 
ung, grosse Beweglichkeit und Aufregung, darauf Schwindel, Betäubung 


Digitized by Google 



121 


und Schlaf, somit rein cerebrale Symptome; anch subcutan apnlizirt , ist 
sein Saft giftig. Die Giftpilze sind für alle Thiere schädlich, aoch ertra- 
gen sie Pflanzenfresser viel besser, als Fleischfresser; Fliegenschwamm 
dient bekanntlich zur Vertilgung von Fliegen. 

Symptome. 

Sie sind doppelter Art, gastrische und cerebrale, nämlich: Kolik, 
Erbrechen, Durchfall, grosser Durst, selbst blutige Entleer- 
ungen, grosse Schwäche, Kopfschmerz, Schwindel, Betäub- 
ung, Delirien, Mydriasis, Trismus, selbst tetanische Con- 
vulsionen, Coma. 

Verlauf. 

Der Verlauf der Vergiftung ist nach den einzelnen Arten verschie- 
den. Beim Fliegensohwamm treten die Erscheinungen verhältniss- 
tnässig rasch in wenigen Stunden auf, rein unter dem Bilde der Irrita- 
tion verlaufende Fälle sind selten , meist sind Betäubung und Bewusst- 
losigkeit die Hauptsymptome , ja manchmal ist Erbrechen nur äusserst 
schwierig hervorzurufen ; dcrTod erfolgt oft in einigen (7 — 12 Stunden), 
meist aber erst in 2 — 3 Tagen. Für Amanita pballoides ist der 
späte Eintritt der Symptome, oft erst nach 24 — 48 Stunden, cha- 
rakteristisch ; bei dieser Art finden wir besonders die oben angeführten 
Symptome beider Art vereinigt, der Tod erfolgt in 12 Stunden bis 6 
und mehr Tagen. Bei Russula und Boletus treten die ersten Erschein- 
ungen nach Art irritirender Gifte viel schneller ein und ebenso folgt 
auf die heftigen Entleerungen , die selbst blutig werden können , sehr 
rascher Collapsus, Auch in den günstig verlaufenden Fällen von Pilz- 
vergiftung bleiben oft lange Zeit besonders gastrische Störungen zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Man findet bei der Sektion meist mehr weniger hochgradige Ent- 
zündung der ersten Wege, Hyperämie, selbst Extravasate des Gehirns, 
das Blut flüssig, sehr dunkel, kirschbraun. Bei Amanita pballoides wer- 
den besonders noch die Abwesenheit der Todtenstarre, Ecchymosen der 
Pleura, des Pericards und Herzmuskels, der Leber und Nieren , bedeu- 
tende Ausdebnnng und Füllung der Harnblase und Pupillcnerweiterung 
hervorgehoben; endlich wurde mehrmals Icterus und fettige Entartung 
der Leber gefunden. 

lieber die lethale Dosis lässt sich bei der ofienbaren Verschie- 
denheit in der Stärke bei einer und derselben Art nichts bestimmen, in 
zahlreichen Fällen genügten kleine Stücke, um heftige Zufälle hervorzu- 
rufen. Die Prognose ist besonders bei Am. phalloides sehr schlecht, 
indem von 38 Kranken 25 starben = (iö 0 | 0 . 

Therapie. 

Die Behandlung erfordert zunächst die Entfernung des Giftes durch 
Brechmittel, die aber, wie erwähnt, beim Flicgenschwamm oft unwirk- 
sam (selbst 20 — 27 Gran Brechweinstein); da man oft nach mehrern 
Tagen Stücke der Pilze im Darm findet, so dürften, um so mehr als bei 
dem späten Eintreten der Symptome jene meist schon den Magen pas- 
sirt haben, eher Pnrgauticn, besonders 01. Ricini mit oder ohne 01. Cro- 
tonis am Platze sein. 

Als chemische Gegenmittel sind besonders Jodkaliumlösung und 
Tannin empfohlen, doch dürfte aus demselben Grunde , dem späten Ein- 
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tritt der Symptome, wo das Gift doch gchon grösstentheils resorjurt sein 
wird, die spmptomatische, organische Behandlung wichtiger sein, die bei 
der gastrischen Form besonders ölige und schleimige Mittel, Opiate, bei 
der narkotischen Vergiftung Excitantien , Aether , Wein etc. erfordert; 
besonders werden auch bei letzterer Kaffeeklystiere gerühmt. 

Nachweis. 

Bei unserer Unkenntniss der wirksamen Stoffe kann der Nachweis 
einer Pilzvergiftung nur ein botanischer, durch das Mikroskop zu führen- 
der sein , der das charakteristische , aus fadenförmigen, verfilzten Zellen 
bestehende Pilzgewebe (Mycelium) und die meist vorhandenen Sporen 
leicht erkennen lässt. 

Was die zur Erkennung der giftigen Arten angegebenen zahlreichen 
Merkmale betrifft, so sind sie alle nicht zutreffend, weder die auffallende 
Farbe, Consistenz, Geruch, als UblerGeschmack (Fliegenschwamm schmeckt 
sehr gut); ebenso ist das besonders berüchtigte Wechseln der Farbe auf 
einem frischen Bruch nicht stichhaltig , indem besonders mehrere Bole- 
tusarten hiebei blau und schwarz anlaufen. Dasselbe gilt vom Schwarz- 
werden des Messers beim Durchschneiden, von dem Braun- und Schwarz- 
werden von geschälten, durchschnittenen Zwiebeln oder eines silbernen 
Löffels beim Kochen mit giftigen Pilzen und vom Gelbwerden des auf 
solche Pilze gestreuten Salzes, welche Erscheinungen alle beim Fliegen- 
schwamm nicht erfolgen, wenn es auch im Ganzen gerathen erscheint, 
solche ., verdächtige“ Pilze, die diese Erscheinungen zeigen, eher zu mei- 
den. Hier dürfte besonders genaue Bekanntschaft mit den essbaren Pil- 
zen durch den in dieser Hinsicht leider sehr dürftigen Volksunterricht 
zu erstreben und Ueberwachung der auf den Markt gebrachten Pilze zu 
empfehlen sein. 

Die Pilzvergiftung hat somit im Allgemeinen als scharf narkotische 
Intoxication nichts Charakteristisches vor andern hierher gehörigen Gif- 
ten ; für Am. phalloides ist der vor allen Giften einzig dastehende späte 
Eintritt der Symptome eigenthttmlich , der Fliegenschwamm scheint sich 
in seinen Wirkungen (heitere Stimmung , grosser Bewegungstrieb , Be- 
täubung, Mydriasis) am meisten der Belladonna zu nähern. 

14) Secale cornutum. Mutterkorn. 

Das Mutterkorn ist ein hauptsächlich am Roggen , aber auch am 
Waizen , Mais , andern Gräsern und Carexarten , vorkommender , vom 
Fruchtknoten ausgehender, parasitischer Pilz , Clavicepspurpurea 
(Spermödia Clavus , Sclerotium Clavus) , zu den Pyrcnomyceten gehö- 
rend, welcher die Entwicklung des Samens stört und denselben in ein 
dunkelgraucs oder blauschwarzes , dreieckiges Kom umwandelt, das die 
Roggenkörner bedeutend an Grösse Ubertrifft. Aus dem Mutterkorn wur- 
den als wirksamer Stoff verschiedene Präparate unter dem Namen Er- 
gotin dargestcllt , von welchen das Bonjean’sche nur ein Extract ist, 
aber auch das Wiggers'schc pulverförmige scheint kein reiuer Körper zu 
sein. In der neuesten Zeit wurden darin 3 Basen Secalin, Ergotin und 
Ek b o 1 in gefunden, von welchen das letztere die wehentreibende Kraft des 
Mutterkorns repräsentiren soll , ausserdem eine Säure , die Ergotsäure. 
Wie es sich mit diesen Körpern wirklich verhält, ist bis auf weitere Un- 
tersuchungen noch nicht zu entscheiden , es wird daher unter Ergotin 
immerhin noch das von Wiggers dargestellte braune Pulver von eigen- 
tkUmlichem Geruch verstanden; das ziemlich reichlich vorhandene fette 
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Oel des Mutterkorns ist im reinen Zustand ganz wirkungslos. Ob das 
Mutterkorn des Roggens oder anderer Gräser stärker sei, ist nicht sicher 
eruirt. 

Acute Vergiftungen, durch grosse Dosen als Abortivum genommen, 
oder zu grosse therapeutische Mengen sind sehr selten , sehr häufig da- 
gegen chronische, aurch Genuss von mutterkornhaltigem Mehl, welche 
in den ältesten Zeiten alsmorbi cereales, in der neuesten selten spora- 
disch, meist epidemisch vorkamen. Solche Epidemiecn treten hauptsäch- 
lich in sumpfigen Gegenden, in nassen Jahrgängen, welche der Entwick- 
lung des Mutterkorns besonders günstig sind, auf, sind aber in der 
neuern Zeit , seit man die Ursache allgemeiner kennt , viel seltener ge- 
worden , während sie in frühem Zeiten ganz enorme Ausdehnung ge- 
wannen, so dass Hunderte und Tausende der Seuche erlagen. Besonders 
sind Frankreich, einige Theilc Deutschlands (Schlesien, Böhmen), Russ- 
land, Finnland und Schweden häufig heimgesucht. Die Beimengung von 
Mutterkorn zum Mehl ist meist eine sehr beträchtliche, *j 4 — */, ; beson- 
ders gefährlich ist der Genuss des neugebackenen Brodes, während die- 
ses, wie auch das Mutterkorn an sich, durch Trocknen an Kraft verliert. 
Besonders zahlreich werden Kinder von der Krankheit befallen, die ja 
auch relativ mehr Brod essen, als Erwachsene. 

Wirkungsweise. 

Das Mutterkorn hat nebst mässigen örtlich irritirenden Eigenschaf- 
ten eine besondere Beziehung zum sympathischen Nervensystem, indem 
es besonders Contraction der unwillkürlichen Muskeln (Gefässc, Uterus) 
hervorruft; weiterhin geht seine Wirkung auf das Rückenmark (erzeugt 
Krämpfe) und das Gehirn (Betäubung etc). Die Verengerung der Arte- 
rien macht sich besonders bei seiner Anwendung gegen Blutungen deut- 
lich und ist wohl auch nicht unbetheiligt bei dem sonst so merkwürdi- 
gen Entstehen von Gangrän der Zehen, Finger etc., indem dadurch ähn- 
lich wie bei Gangräna senilis eine Erschwerung und Verlangsamung der 
Circulation und damit Ernährungsstörungen veranlasst werden. Die viel- 
fach dem Mutterkorn zugeschriebenen Todesfälle des Foetus in utero 
fallen wohl meist anderen Ursachen zur Last, höchstens kann durch die 
heftige Contraction der Gebärmutter Störung des Placentarkreislaufs und 
so Gefahr für das Kind eintreten , was aber auch bei den für die An- 
wendung des Mutterkorns geltenden Indikationen wohl nur selten der 
Fall sein dürfte. 

Symptome, Verlauf etc. der acuten Mutterkornvcr- 
giftung. 

Zuerst treten die gastrischen Erscheinungen auf als Würgen, 
Uebelkeit, Erbrechen, Durchfall, dann treten hinzu, Schwindel, 
Kopfschmerz, meist Erweiterung der Pupille, Sehstörungen, 
Verlangsamung des Pulses , Delirien , Betäubung; manchmal 
finden sich Schmerzen in den Gliedern, Hautjucken, epileptische Anfälle, 
bei Schwängern Abortus. Der Tod erfolgt unter zunehmendem Coma. 
Die Sektion zeigt meist Reizung , selbst Ecchymosen des Magens , Hy- 
perämie des Gehirns , Ueberfüllung der Harnblase. Die Behandlung 
wird die Entfernung des Giftes durch Brechmittel und Purgantien, dann 
flüchtige Reizmittel, Ammoniak, Wein, Kaffee erfordern; als Antidote 
sind Tannin und Chlorwasser empfohlen. 
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Chronische Mutterkorn Vergiftung, Ergotismus chronicus, 

Raphania. 

Sie wird durch anhaltenden Gebrauch des Giftes bedingt und tritt 
besonders in zwei oft scharf getrennten Formen auf, der Ergotismus 
spasmodicus oder krampfhafte Form, der Ergot. gangränosus oder die 
brandige Form , die aber in manchen Epidcmiccn vielfache Uobergänge 
zeigen. Die gangränöse Form ist besonders in Frankreich zu Hause, 
und hat wohl in einem relativ grössere Gehalt des Hehles an Mutter- 
korn ihren Grund (*|« — Mj), während in Deutschland, wo meist 
geringere Quantitäten beigemischt sind , die convulsivisehe Form vor- 
herrscht. 

1) Convulsivisehe Form, Ergotismus spasmodicus, Kriebel- 
krankheit. 

Neben Reizungserscheinungen des Magens, Erbrechen, Durch- 
fälle, Koliken, Heisshunger sind die ersten Erscheinungen Krie- 
beln, Pelzigsein oder vollständige Anästhesie der Finger 
und Zehen, selbst der Zunge und der Extremitäten. Dazu treten bei 
fortgesetzter Einverleibung des Giftes schmerzhaftes Ziehen imRUcken 
und heftige tonische Krämpfe der Muskeln, besonders der Flexo- 
ren, die aufallsweise in Pausen von 2 — 24 Stunden auflreten und zu 
wirklichem Tetanus sich steigern können, endlich kommen Erscheinungen 
von Seite des Gehirns dazu, Pupillencrweitcrung, Sehstörungen 
(Chromonsie, Hemeralopie etc.), Schwindel, epileptische Anfälle, 
sogar ToDsucht und Blödsinn. Der Tod tritt nach mehrere Wochen 
durch Erschöpfung in Folge der anhaltenden Durchfälle oder oder unter 
allgemeiner Paralyse ein , aber auch im gtlnstigen Falle bleiben oft 
Krämpfe , partielle Lähmungen, Solmtörungen, selbst Cataract , und psy- 
chische Affektioncn, Blödsinn zurück. In besonders heftigen Fällen, nach 
sehr grossen , in kurzer Zeit genommenen Dosen, gleicht das Bild ganz 
der acuten Vergiftung und kann mit heftigem Fieber , ähnlich einem 
Rheumatismus acutus, beginnen. 

2) Brandige Form, Ergotismus gangränosus, heiliges 

Feuer. 

Sie beginnt mit ähnlichen Störungen, wie die vorige, Kriebeln, Con- 
tracturen, Schwindel etc.; hiezu tritt im Verlauf unerträgliche Kälte und 
Schwere der Glieder, Verlust des Gefühls in denselben, es bil- 
den sich Brandblasen auf der Haut und der Brand, fast immer 
trocken, mumifizirend auftretend, ergreift Zehen, Finger, Unter- 
schenkel. Arme, manchmal auch Nase, Obren ; der Tod erfolgt nach Wo- 
chen und Monaten unter allgemeiner Erschöpfung , auch durch Pyämie ; 
auch im andern Falle bleiben Verstümmlungen , Atrophieen und Lähm- 
ungen zurück. 

Pathologische Anatomie. 

Es werden besonders rasch cintretende Verwesung und un- 
erträglicher Geruch der Leiche , flüssiges dunkles Blut, chroni- 
scher Magen - und Darmkatarrb, allgemeine Anämie, seröse 
Exsudate in den Meningen hervorgehoben. Beider brandigen Form 
fand man die Arterien bald gesund, bald entzündet. 
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Die lethale Dosis ist natürlich schwer zu bestimmen, doch muss 
sic im Ganzen eine grosse sein; die Prognose der chronischen Vergift- 
ung ist schlimmer, als die der acuten, besonders schlecht die der bran- 
digen Form. Doch wechselt die Mortalität bei beiden Formen sehr, 
vod 6 — 10 bis 60 und 90°/ 0 , in der neuen Zeit ist sie im Allgemeinen 
viel geringer geworden. 

Therapie. 

Die Behandlung erfordert neben alsbaldigem Aussetzen der schäd- 
lichen Nahrung zunächst die Entfernung des in den Körper eingeftihr- 
ten Giftes durch Abführmittel und Uiaphoretica ; das als Gegenmittel 
vorgeschlagene Tannin wird wohl sehr wenig nützen, dagegen dienen 
gegen die Durchfälle und die Schmerzen Opium , gegen das Kriebcln 
warme aromatische Bäder, gegen die Krämpfe Zinkpräparate, Valeriana, 
Moschus , Asa foetida , Ammon, carbonicum; gegen die schmerzhaften 
Contracturen hat man sogar feste Verbände empfohlen. Bei der gangrä- 
nösen Form dienen innerlich China und Mineralsäuren , örtlich ist die 
Behandlung nach den Regeln der Chirurgie mit aromatischen , antisep- 
tischen Umschlägen zu leiten, bei schlechter Stumpfbildung die Amputa- 
tion vorzunchmen. 

Von besonderer Wichtigkeit endlich ist die Prophylaxis, welche 
vorzüglich die Kenntuiss des Mutterkorns und seiner Eigenschaften zu 
verbreiten und Verbote an die Müller zu erlassen hat, stark mutterkorn- 
haltiges Korn zu mahlen. Die Trennung des Mutterkorns vom Getreide 
geschieht meist durch Sieben , wobei die grössern Mutterkorner Zurück- 
bleiben und scheint diese Methode bei der Unschädlichkeit kleiner Bei- 
mengungen (bis etwa 'u 0 ) völlig ausreichend zu sein. Auch die grös- 
sere Leichtigkeit des Mutterkorns hat man zur Trennung benützt , in- 
dem es auf starkem Salzwasser schwimmt, indess das schwere Korn 
untersinkt. 

Nachweis. 

Die Erkennung des Multerkorns im Getreide hat nach den angege- 
benen Kennzeichen keine Schwierigkeit. Im Mehl , das hei grösserem 
Gebalt an ersterem eine grauliche Farbe zeigt , ist es leicht durch den 
cckclhaften Geruch nach Häringen zu erkennen , welcher beim Erwär- 
men desselben mit Kalilauge selbst noch bei Gehalt entsteht, durch 
Entwicklung von Propylamin. Weniger scharf sind die Proben , welche 
sich aut den violetten Farbstoff des Mutterkorns stützen, indem das Mehl 
dann alkalisches Wasser röthlich färbt. Jakoby räth , das Mehl zuerst 
zweimal mit kochendem Alkohol auszuziehen und auszupressen , dann 
mit wenig Alkohol und einigen Tropfen Schwefelsäure zn schütteln, wo- 
bei sich die Flüssigkeit röthlich tärbt. Auch mittelst des Mikroskop's 
lässt sich die Beimischung erkennen , indem man die langgestreckten 
mit violettem Farbstoff erfüllten Zellen der Rinde und die kleinen, rund- 
lichen oder hexagonalen, mit Oeltröpfchen gefüllten Zellen des inneren 
Gewebes findet. Stark mutterkornhaltiges Brod zeigt violette Flecken, 
riecht widerlich und schmeckt schlecht. 


Dem chronischen Ergotismus nahe steht eine in Italien und Spa- 
nien einheimische Krankheit, dasPollagra, welche durch Pilze des Mais 
erzeugt werden soll und sich durch gastrische Störungen , erythematöse 
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Entzündung und bedeutende Verdickung der Hant, Ameisenkriechen, 
Anästhesie, Convnlsionen, Schwindel, Delirien, Melancholie, durch seinen 
sehr langsamen Verlauf und häufige Recidive auszeiehnet. 

Eine weitere aber acute Vergiftung wird durch die dem Getreide 
beigemischten Khmer vonLolinm te in u le n tum, de m Taum eilo Ich 
erzeugt; Uber den wirksamen Stoff dieser giftigen Graminee sind wir 
noch ganz im Unklaren, er wird durch die Hitze des Brodbackens nicht 
zerstört und soll sich besonders durch Gährung entwickeln; am heftig- 
sten soll das wässrige Destillat der Körner wirken. Die Symptome sind 
neben Erbrechen , Magenschmerz , besonders nervöse , Zittern , Gesichts- 
schwäche, Ohrensausen, Gedankenschwächc, Betäubung , grosse Prostra- 
tion. Die Prognose ist fast immer gUnstig und die Behandlung neben 
entleerenden Mitteln (Ricinusöl) eine exspektative. Die Samen sind 
kleiner als Roggenkörner, länglich, schmutzig gelb, auf dem Durch- 
schnitt grttn, an jedem befindet sich eine lange Granne; das lolchbaltige 
Mehl entwickelt mit Wasser gekocht einen betäubenden Geruch und soll 
mit Weingeist digerirt , diesen hellgrün färben. Indessen muss die Bei- 
mischung des Taumelloicbs eine sehr grosse sein (l*/ 2 — 3 Unzen), um 
Vergiftung hervorzurufen. 


UI. Septische Gifte, Venena septica. 

Unter diesem Namen fassen wir eine kleine Gruppe von Giften zu- 
sammen , Uber deren Wirkungsweise wir noch sehr unklar sind , deren 
Symptome sie aber entschieden von den scharfen und den narkotischen 
Giften trennen. Die Erscheinungen sind dieselben, wie wir sie bei man- 
chen andern, auch in der innern Medizin als septische bczeiehneten, Zu- 
ständen (Typhen, diphtheritische und brandige Affektionen, Septicämie) 
finden, besonders äusserste Prostration und Schwäche, Ohnmächten, so- 
poröse Zustände , daneben häutig Petechien und Hümorrhagieen. Ob 
diese Zufälle wirklich durch eine Zersetzung und Auflösung des Blutes 
zu Stande kommen , und ob diese Zersetzung durch eine katalytische 
Kraft dieser Stoffe verursacht wird, muss dahin gestellt bleiben; jeden- 
falls ist diese Blutzersetzung von der chemisch nachweisbaren bei Koh- 
lenoxyd- und SchwefelwasserstoflVergiftung wesentlich verschieden und 
wir glauben, dass gerade desshalb der Schwefelwasserstoff von den sep- 
tischen Giften zu trennen ist. Dadurch beschränkt sich unsere Gruppe 
ausschliesslich auf einige animalische Gifte, nämlich das Gift der Schlangen 
und Insekten, das Wurstgift und das Leichengift. ' 


A. Thiergifte. 

a) Giftige Schlangen. 

Die Giftschlangen machen in der ganzen Familie der Opbidii nur 
etwa *1« aus, doch kennt man von ihnen circa 60 Spezies; nur an we- 
nigen Orten, z. B. Martinique, Uberwiegen sie die unschädlichen; auch 
an Zahl der Individuen sind sie im Allgemeinen viel geringer. Ihre 
hauptsächliche Verbreitung haben sie zwischen den Wendekreisen, wo 
auch die grössten und gefährlichsten Arten Vorkommen. In Deutschland 
haben wir nur eine, die Vipera berus oder Kreuzotter, in blldeu- 
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ropa ausserdem Vip. Redii und Vip. ammodytes. die jene an Giftig- 
keit Ubertreffen. In Amerika sind es besonders die Klapperschlangen 
Crotalus (Cr. durissus, Nordam. und horridus , Südam.) und Trigo- 
noccphalus (Tr. crotallinus, lanceolatus , die Lanzensebiange), die 
sehr gefürchtet werden, in Asien die Naja (Naja tripudians, die Bril- 
lenschlange) und verschiedene, auch in Polynesien vorkommende See- 
schlangen iHydropbis, Pelamys und Platyurus); in Afrika einige Vipern 
(Vip. cerastes, nasieornis etc.) und die Naja haje; am giftigsten von 
allen scheint die Brillenschlange zu sein. Alle diese eigentlichen Gift- 
schlangen besitzen einen eigenthUmlichen Giftapparat , bestehend aus 
einer Giftdrüse, beiderseits zwischen Oberkiefer und Quadratbein gele- 

f en, und einem mit cireulären Muskelfasern versehenen Ausfilhrungsgang, 
er in den hohlen hackenförmigcn 1 — 5 Linien langen Giftzahn mündet 
Diese Giftzäbne sind einer auf jeder Seite des Oberkiefers, hinter ihnen 
Btehen jüngere, 2 — 6, welche an die Stelle des andern treten, wenn die- 
ser abgenutzt ist; sie liegen für gewöhnlich in einer Falte des Zahn- 
fleisches verborgen und treten nur hervor, wenn sie zum Biss aufgerich- 
tet werden. Das Gift selbst ist nicht bei allen gleich beschaffen, ist 
meist eine gelbliche, klebrige Flüssigkeit von saurer Reaktion, welches 
eingetrocknet Jahre lang seine Kraft behält, auch nicht durch Gefrieren, 
sondern nur durch längeres Kochen oder Aufbewahrung in Weingeist 
dieselbe verliert; man hat aus demselben verschiedene eiweissartige 
Stoffe (Viperin , Crotalin) abgeschieden , welche das wirksame Prinzip 
sein sollen. Beim Biss wird die Drüse durch den Temporalmuskel corn- 

S rimirt , wodurch das Gift in den Ausfilhrungsgang gepresst wird und 
urch den Zahn in die oft nnr geritzten Wunden eindringt. Die Gift- 
schlangen sind träge Thiere, die nur gereizt den Menschen anfallen ; ihr 
Biss ist um so gefährlicher, je mehr Gift sich angesammelt hat, also je 
länger die Schlange nicht mehr gebissen (darum auch Schlangen in Me- 
nagerieen gefährlich) , ferner je zorniger das Thier war , je heisser die 
Witterung. 

Wirkungsweise. 

Das Schlangengift wirkt nur direkt in ’s Blut gebracht, also von 
Wunden aus, nicht vom Magen; seine Wirkung ist eine örtliche und 
eine entfernte, die sich besonders als ein tiefes Leiden des Nervensy- 
stems und des Gefässsystems kund gibt. Es hängt von der Dauer der 
Erkrankung ab, ob die örtlichen oder allgemeinen Erscheinungen obwal- 
ten, bei manchen tropischen Schlangen fehlen die örtlichen ganz, weil 
der Tod zu schnell erfolgte. Besonders gefährlich sind Bisse, welche 
das Gift direkt in eine Vene bringen und solche im Gesicht. Das Gift 
scheint nicht wirksam zu sein für dieselbe Art, dagegen für andere kalt- 
nnd warmblütige Thiere; bei unserer Kreuzotter scheinen Iltis und Igel 
eine Ausnahme zu machen. Dass bei manchen Fällen eine Phlebitis mit 
ihren Folgen dem ganzen Krankheitsbild zu Grunde liegt, ist sicher, 
doch ist diess für die plötzlich tödtlichen Fälle nicht anzunehmen; für 
diese Hessen siet vielleicht die Viaud-Grandroarais’schc Beobachtung, 
dass Viperngift, mit Blut gemischt, sofort Gerinnung desselben bewirke, 
verwerthen, indem durch direktes Eindringen des Giftes in eine Vene 
Blutgerinnsel entstehen, welche fortgerissen Embolie des Gehirns, der 
Lunge etc. bedingen könnten. Nach Heinzei wirkt es dem Curari ähn- 
lich lähmend auf die peripherischen motorischen Nerven und dann auf 
ihre Stämme. 
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Symptome. 

Die oft sehr kleinen, besonders bei kleinern Scblangen, oft nur un- 
merklich geritzten W u n d e n sind sehr schmerzhaft, derSchmerz 
ist lancinirend, nach dem Rumpf, besonders den Präcordien aus- 
strahlend ; dazu kommen sehr rasch eintretende, oft enorme Schwell- 
ung des gebissenen Theils, die sich manchmal Über den ganzen 
Körper fortsetzt, livide, violette Farbe der Haut, Ocdem, in 
manchen Fällen rotbeStreiten, dem Lauf derGefässe folgend; Schwere 
und Kälte der Extremität, Verlust des Geftlhls und der Be- 
wegung, manchmal Eechymosen und Phlyctänen, selbst völlige 
Gangrän. 

Die entfernten Wirkungen sind: ausserordentliche Angst, 
Schwindel, Verdunkelung des Gesichts, grosse Schwäche, 
Zittern, Ohnmächten, kleiner unfllhlbarer Puls, Sopor, De- 
lirien, Con vulsionen, Scblundkrämpfe, passive Hämorrha- 
gieen aus Mund, Nase, Ohren, Magen etc. 

Verlauf. 

Der Verlauf ist nach der Art der Schlange verschieden. Bei unsrer 
einheimischen Art bilden meist die örtlichen Symptome , nebst grosser 
Muskelschwäche und Blutungen, das Bild, das meist gtlnstig verlauft, aber 
auch, meist erst in einigen Tagen zum Tode führen kann. Bei den 
grossen tropischen Arten erfolgt der Tod viel häutiger, entweder unter 
den Erscheinungen der Sepsis oder der Narkose, oft in 2 — 5 Minuten, 
aber auch erst in einigen Stunden und Tagen. Besonders soll das Gift 
der Naja Bewusstlosigkeit und Coma , das der Trigonocephalen Hämor- 
rhagieen , das der Wasserschlangen mehr Trismus und Tetanus verur- 
sachen. Auch im günstigen Falle kann die Genesung durch Fieber, se- 
kundäre Abscesse sehr lange hinausgezogen werden und bleiben auch 
noch grosse Schwäche , hartnäckige Neuralgieen von der Wunde aus- 
gehend zurück , die Wunde selbst bricht manchmal alljährlich wieder 
auf. 


Pathologische Anatomie. 

Bei den wenigen Sektionen fand sich meist rasch fortschreitende 
Verwesung, flüssige Beschaffenheit des Blutes, Hyperämie der Meningen, 
daneben die örtlichen Läsionen, Abszesse, Extravasate, weit verbreitetes 
Emphysem, Gangrän. 

Die lethaie Menge des Giftes ist natürlich verschieden, auch 
nach der Bissstelle wechselnd; von unserm Viperngift tödtete '|, Milli- 
gramm Sperlinge, damach schätzt Fontana die für den Menschen nö- 
thige Menge auf 3 Gran , indess finden sich in der Viper meist nur 2 
Gran abgeschieden, die schon oft den Tod herbeiführten; besonders hef- 
tig und rasch wirkt das Gift von den Venen aus. 

Therapie. 

Hier kommen zunächst die mechanischen Mittel in Betracht, um die 
Resorption des Giftes zu verhindern , also hauptsächlich Binden des be- 
treffenden Gliedes oberhalb der Wunde, welcne Ligatur, um Gangrän 
zu verhüten, zeitweilig einige Minuten zu lüften ist; ferner Aussaugen, 
Auswaschen der Wunde , endlich die Cauterisation derselben mit dem 
Glübeiseu, dem Aetzkali, Chlurautimon, kaustischen Ammoniak, welches 
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jedoch die Giftigkeit des Viperngiftes nicht zerstören soll; als örtliches 
Gegenmittel ist besonders das Chlorwasser zu empfehlen. Die innere 
Behandlung hat insbesondere den adynamischen Zustand durch Hebung 
der Circnlation nnd die Ausscheidung des Giftes durch starke Diaplio- 
rese anzustrehen ; dies geschieht durch die Excitantien , hauptsächlich 
Liq. Ammon, caust. zu 5—20 Tropfen, Liq. Ammon, anis. , Chlorwasser, 
Camphor, Serpentaria , auch durch grosse Dosen von Wein und andern 
Spirituosen ; häufig auch ist ein Brechmittel von Nutzen. Ausserdem 
kann die symptomatische Behandlung nöthig werden, z. B. hei Glossitis, 
wo Scarificationen , starke Opression, wo ein Aderlass erleichtern kann; 
heftiges Erbrechen erfordert Sinapismen auf den Magen , septische Zu- 
fälle nnd Hämorrhagieen die China, Säuren und Liq. ferri. 

Ausser diesen Mitteln sind in den verschiedenen Ländern noch 
manche empirische im Gebrauch , z. B. Arsenik , Quecksilbersalbe , das 
Bibron’sche Antidot (Jodkalium 9 Gran, Sublimat 2Gran, Brom 5 Drach- 
men , davon 10 Tropfen in Branntwein), ausserdem eine grosse Menge 
von Pflanzen, die wohl alle als emetische und diaphoretische Mittel wir- 
ken, besonders Mikania Guaco , Chiococca anguifuga (radix Caincac) in 
Südamerika, Aristolochin Serpentaria, Polygala Scnega in Nordame- 
rika etc. 


Was die Giftigkeit der Lurche betrifft, so ist diese für den aus Drü- 
sen der Haut abgesonderten, milchigen Saft der Kröten und Sala- 
mander (Salamandra terrestris) erwiesen; für den Menschen 
scheint sie allerdings sehr gering zu sein, indem höchstens erysipelatöse 
Röthe auf der Haut entstellt , hei Tbieren dagegen kann der Saft , be- 
sonders iuokulirt, Erbrechen, Diarrhöe, Krämpfe und Lähmung bervor- 
mfen. Im Drüsensekret des Salamanders wurde ein Alkaloid, das Sa- 
mandarin, das krystallisirbar ist, gefunden, dem die giftigen Eigen- 
schaften in erhöhtem Maasse zukommen. 


b) Giftige Insekten etc. 

Giftige Verletzungen, ähnlich dem Schlangenbiss, können durch Biss 
oder Stich mancher Gliederthiere hervorgcbraclit werden; es sind diess 
besonders aus der Familie der Arachniden die zahlreichen Arten der 
Scorpionen. Am gefährlichsten sind die afrikanischen und asiatischen 
bis 6 Zoll grossen Bntlius (B. afer. etc.) und Androctonns (Andr. 
occitanus, funestus), viel weniger die kleinen südeuropäischen Scorpio 
italicus etc. ; ferner haben wir einige giftige Spinnen, die in Italien leben- 
denLycosa tarantula und Latrod ectus tredecim guttatus nebst 
einigen exotischen, ebenso ans der Familie der Myriapoden die Tauscnd- 
fttsse, besonders die 1 — 2 Fuss langen amerikanischen Scolopendra 
morsitans, gigantea etc. Für uns von grösserem Interesse sind von den 
Insekten einige Hymenopteren , nämlich Apis mollifica, die Biene, 
Vespa vulgaris nnd Crabro, die Wespe und Hornisse, Bombus 
terrestris dieHummel,Xylocopa violaeeadieHolzbiene, von wel- 
chen allen nur die weiblichen und geschlechtslosen mit dem Giftapparat 
versehen sind, und endlich die Ameisen fforaica rufa etc.). Bei den 
Skorpionen und den Bienen, Wespen etc. ist der Giftapparat am Schwanz- 
ende des Körpers , er besteht aus Drüsen , welche in einen hohlen Sta- 
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chel ausmünden ; dieser ist bei den Bienen etc. zurückziehbar , wird nur 
zum Stich vorgestreckt und ist mit feinen Widerhaken versehen, so dass 
er in der Wunde zurtiekbieibt , was beim Skorpion nicht der Fall ist. 
Dasselbe Verhiiltniss findet sich bei einigen exotischen Ameisen, wäh- 
rend die unsrigen nur Giftdrüsen, aber keinen Stachel besitzen; diese 
verwunden mit den Kiefern und nähern dann den Hinterleib der Wunde, 
um so das Gift hineinzuspritzen. Bei den Spinnen und Tausendfüssen 
endlich sind auch die Giftdrüsen im Kopf gelegen und münden in die 
hakenförmigen, durchbohrten Kiefer- oder Lippentaster, welche das Gift 
beim Biss in die Wunde gelangen lassen. Das Gift der Scorpionen ist 
weniger bekannt, das der Spinnen, Wespen, Ameisen sind saure scliarf 
sehmeckende Flüssigkeiten , die wohl vorwiegend Ameisensäure ent- 
halten. 

Die gefährlichsten dieser Thiere sind die Scorpionen , aber auch 
ihre Giftigkeit ist sehr verschieden ; während die kleinen italienischen 
wenig mehr Krankheit bedingen als unsere Wespen , sind Todesfälle 
durch die grossen exotischen gar nicht selten (so in einer Stadt in Me- 
xico von 15000 Menschen jährlich 200 — 250), wozu allerdings auch die 
überhaupt grössere Gefährlichkeit aller Verletzungen unter den Tropen 
durch das häufige Auftreten des Wundstarrkrampfs, beitragen mag. 

Hier stellen sich um die Wunde schnell Erysipel und heftige lan- 
cinirendc Schmerzen ein, cs bilden sich Phlyctänen, Lymphan- 
gioitis, der Theil wird livid, selbst gangränös; die allgemeinen Er- 
scheinungen sind Erbrechen, Diarrhöe, äusserste Prostration, 
oft heftige tetanische Convulsionen (Tetanus traumaticus ?) , Ohn- 
mächten, Delirien, passive Hämorrhagieen, Coma; die Sek- 
tion zeigt besonders flüssige Beschaffenheit des Blutes, Ex- 
travasate und Ecchymosen in den verschiedenen Organen. Der 
Tod erfolgt bei kleineren Thiercn in wenigen Minuten , bei Menschen 
in einigen Stunden bis Tagen ; von manchen Arten soll der Tod beinahe 
immer die Folge sein. Gegen die Stiche des italienischen Skorpions ist 
bekanntlich das Skorpionöl (Baumöl , in dem Skorpionen erstickt oder 
zerdrückt werden) das häufigste Mittel, welches die Entzündung mindert, 
wie Oel überhaupt. Bei den grüssern Arten dient Salmiakgeist, inner- 
lich die beim Schlangengift angegebenen Excitantien; von Kirby wird 
bei Verletzungen durch Buthus ater, die Amputation als einziges Kett- 
ungsmittel angesehen. 

Von den Spinnen ist nur die Tarantel kurz zu erwähnen, deren 
Giftigkeit sehr übertrieben wird und deren Biss nur durch Unterlassung 
angemessener örtlicher Behandlung (Schröpfköpfe, Scarificationen) ernst- 
lichere Folgen nach sich ziehen kann, welche in heftigem ScbmerZj Un- 
ruhe, kleinem Puls, grosser Schwäche, Krämpfe in den Extremitäten 
bestehen ; nur seltene , ganz vernachlässigte Fälle enden tödtlich. Die 
Behandlung besteht in grossen Dosen Opium und Excitantien, Wein, 
Ammoniak. (Der als Heilmittel besonders früher gerühmte leidenschaft- 
liche Tanz , die Tarantella , mag wohl als starkes Schwitzmittel einige 
Wirkung haben , ausserdem mag auch die Aufheiterung des Gemüthes 
durch Musik von Einfluss sein, wie auch beim Schlangenbiss ängstliche 
Stimmung die Gefahr vergrössern soll.) 

Die Verletzungen durch unsere Bienen, Wespen, Ameisen sind meist 
sehr unschuldiger Natur , die sich auf eine allerdings sehr schmerzhafte 
rosenartige Beule beschränken , mitunter aber auch durch Lymphangioi- 
tis weitergehende Entzündungen verursachen können ; am heftigsten wirkt 
das Gift der Hornisse. Sehr bedenklich dagegen können diese Stiche 
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werden, wenn sie in grosser Zahl erfolgen, wie man denn durch Ueber- 
fallen von Bienenschwärmen mehrfache Todesfälle kennt , welche unter 
dem Skorpionsstich ähnlichen Erscheinungen, Prostration, Sopor, Delirien, 
Ohnmächten, oft in wenigen Minuten erfolgten; aber auch auf einen ein- 
zigen Bienenstich sah man nicht selten den Tod in 10 Minuten und 
mehr eintreten , sei es dass man ftlr solche Fälle eine besondere Em- 
pfänglichkeit annehmen will , sei es dass das Gift direkt in eine Vene 
gelangte, wofür der Umstand spricht, dass es sich dabei meist um Stiche 
ins Gesicht , die Schläfe etc. handelt. Endlich kann auch ein einziger 
Stich durch seinen Ort Gefahr bringen , z. B. in die Zunge , wo durch 
die folgende heftige Anschwellung Erstickung erfolgen kann. Viel un- 
schuldiger sind die durch Ameisen verursachten Wunden , die höchstens 
ein leichtes Erythem veranlassen können. 

Die Behandlung dieser Stichwunden geschieht am zweckmässigsten 
durch Betupfen derselben mit Salmiakgeist , um das saure Gift zu ncu- 
tralisircn ; ein bekanntes Volksmittcl ist Auflegung kalter , nasser Erde, 
ausserdem Oel etc.; die gegen nervöse Zufälle allenfalls erforderlichen 
Mittel sind dieselben , wie sie beim Skorpionsstich angegeben wurden. 
Prophylaktisch ist besonders hei Ueberfälleu von Bienenschwärmen ruhi- 
ges Stehenbleiben zu empfehlen, wodurch oft die Gefahr vorübergeht 


B. Zersetzungsgifte. 

a) Wurst Vergiftung. Botulismus, Allantiasis. 

Eine im Ganzen seltene und desshalb auch noch sehr unvollkom- 
men bekannte Vergiftung ist die durch Würste verursachte, die bis jetzt 
besonders in Süddeutschiand , hauptsächlich in Württemberg zur Beo- 
bachtung kam. l)a allerwärts Würste gegessen werden, so scheint die- 
ses beschränkte Territorium für eine besondere Aufbewahrungsweise, 
als der Entwicklung des Giftes besonders förderlich zu sprechen; damit 
steht auch die Thatsachc im Einklänge, dass die meisten Fälle im April 
Vorkommen, einer Zeit, wo die so häufig wechselnde Witterung die Zer- 
setzungen besonders begünstigt. Hauptsächlich scheint unvollständi- 
ges Räuchern und Trocknen der Würste diese Zersetzung zu be- 
dingen, da meist nur das Centrum und nicht auch die Peripherie derselben 
verändert und giftig ist und da besonders sehr dicke Würste (in Schweins- 
mägen gefüllt) am häufigsten giftig sind, also solche, bei welchen der Ranch 
schwer bis zur Mitte Vordringen kann; dasCentrum solcher Würste 
ist dann breiartig erweich t , schmierig, von graulichcrFarbe, 
oft ranzigem, scharfem Geruch und Geschm ack, einmal fanden 
sich darin zahlreiche Vibrionen. Dass es sich bei diesen Erkrankungen 
um ein spezifisches Gift, nicht etwa um blosse Indigestion handelt, be- 
weisen die Fälle , wo nur sehr wenig Wurst genossen wurde und die 
mehrfach constatirtc Giftigkeit des Centrums gegenüber der Unschäd- 
lichkeit der Peripherie; wenn auch manche der älteren Fälle jetzt als 
zur Trichiniasis gehörig zu betrachten sind, so bleiben doch noch genug 
welche ein von dieser durchaus verschiedenes Krankheitsbild darbieten, 
das entschieden auf eine giftige Substanz hinweist Dass es sich bei 
letzterer nicht um einen aus dem Rauch stammenden Körner und nicht 
um Schimmelbildung handle, ist sicher; ob es aber ein Fermentkörper 
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oder eine fluchtige Substanz sei , ist ungewiss ; als letztere werden bald 
fluchtige Fettsäuren, die im reinen Zustand aber ungiftig sind, bald or- 
ganische Basen angesehen , die aber bis jetzt nicht aulzufinden waren ; 
mit der Annahme eines flüchtigen Körpers verträgt sich auch nicht gut 
die Thatsache , dass die Würste durch Kochen nicht immer ihre Giftig- 
keit verlieren. 

Wirk ungs weise. 

Das Wurstgift erzeugt örtliche Reizung im Darmkanal nnd allge- 
meine dem Nervensystem angehörige Symptome ; letztere scheinen haupt- 
sächlich dem Sympathicus, den tropbis’chen Nerven anzugehören. Daran 
aber reihen sich Affektionen des Gehirns und seiner Nerven und des 
Rückenmarks. Ob alle diese nervösen Störungen auf eine primäre Zer- 
setzung des Blutes zurUckzufitbren sind, muss dahin gestellt bleiben, je- 
denfalls sind die septischen Erscheinungen nicht so stark ausgeprägt wie 
beim Schlangengift. Merkwürdigerweise sind Hunde und Katzen dem 
Gift sehr wenig zugänglich. 

Symptome. 

Sie treten meist erst in 12 — 24 Stunden auf, als: Trockenheit, 
Röthe der Mundschleimhaut, aphtöse Geschwüre, weisser 
Beleg und Trockenheit, Schwere der Zunge, Schluckbe- 
schwerden, Aufstossen, Erbrechen, fast immer hartnäckige Ver- 
stopfung und vermehrte Harnabsonderung, Heiserkeit, selbst 
völlige Aphonie, Husten, kleiner sch wach er Puls; dazu kommen Stör- 
ungen verschiedener nirnnerven, Starrheit des Bulbus, P tos is undMydri- 
asi s (Nerv. oculomotorius, abducens, trochlearis i, Doppelsehcn, G’hro- 
mopsic, Amaurose (Opticus),Ohrensausen (acusticus) und schlech- 
ter ranziger Geschmack (glosso-pharyngeus) ; ferner Schwindel, 
Kopfschmerz, Sopor, Taubheit und Kriebeln in den Fingern; 
trockene verschrumpfte Haut, verminderte Körpertempera- 
tur, grosse Schwäche. 

Verlauf. 

Die Krankheit verlauft ganz fieberlos, der Tod erfolgt in 4 — 8 Ta- 
gen durch Marasmus, manchmal auch unter Convulsionen ; im günstigen 
Falle ist die Genesung eine sehr langsame, besonders können allgemeine 
Abmagerung und Ptosis sehr lange Zurückbleiben. Die Mortalität ist 
eine grosse, ungefähr 40° l 0 . 

Pathologische Anatomie. 

Sehr konstante Veränderungen zeigt die Sektion nicht; doch ist 
meist auffallend die langsame Verwesung (selbst Fehlen des Lei- 
chengeruchs): die Mundschleimhaut ist weiss, trocken, verschrumpft, die 
Schleimhaut des Verdauungskanals ist blauroth , zeigt Eccliyinosen und 
Sugillationen , die Milz ist vergrössert, weich; die Bronchialschleimhaut 
stark geröthet, mit blutigem Schleim bedeckt ; das Blut selbst wird als 
schwarz , bald dünnflüssig bald dick angegeben , in den verschiedenen 
Organen finden sich Petechien. 

Behandlung. 

Die im Ganzen sehr unglückliche Therapie der Wurstvergiftung er- 
fordert zunächst Brechmittel und bei dem späten Eintreten der Symptome 
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besonders kräftige Pnrgantia; alle andern Mittel sind nur symptomatisch, 
Belladonna gegen die krampfhafte Dysphagie, Phosphor gegen den ady- 
namiscben Zustand (?) , am meisten werden die Excitantien , Kampher, 
Kaffee, Moschus, Ammoniak und besonders das Terpentinöl empfohlen, 
als Nachkur stärkende Mittel und Milchdiät. 

Charakteristisch ttlr die Wurstvergiftung sind demnach die 
klthle verschrumpfte Haut, die Schwäche desl’nlses, dieStör- 
ungen der Hirnnerven, besonders die Ptosis, und die Polyurie. 
Die Trichiniasis ist durch das Fieber, die rheumatoiden Schmerzen , die 
Oedeme hinlänglich unterschieden. 


Anreihend an die Wurstvergiftung betrachten wir kurz einige an- 
dere Intoxicationen durch verdorbene Nahrungsmittel. Es sind dies Ver- 
giftungen durch geräucherten Schinken (wohl als Trichiniasis zu erklä- 
ren), dann besonders dnreh Käse und durch gesalzene und geräucherte 
Fische, meistens Arten von Accipenser (Stör, Hansen etc.), welche letz- 
tere in Russland gar nicht selten sind , Uber deren wirksame Stoffe uns 
nichts bekannt ist , welche aber offenbar ihre Schädlichkeit auch einem 
gewissen Zustand der Zersetzung verdanken. Während die Käsevergift- 
ung beinahe ausschliesslich gastrische Symptome , die einer Cholera no- 
stras gleichen, zeigt, so ähnelt die Erkrankung durch solche Fische 
sehr der Wurstvergiftung durch die Trockenheit des Halses, die Aphonie, 
Dysphagie, Verstopfung und die grosse Mortalität (5l°| 0 ). 

Wohl zu unterscheiden davon sind aber die eigentlichen giftigen 
Fische, Muscheln und Krebse. Von den Fischen sind es bei uns 
besonders die Barbe (Cyprinus Barbus) und der Hecht (Esox lucius), de- 
ren Rogen hauptsächlich im Mai schädlich ist: ausser diesen sind es 
im Mittelmeer die verschiedenen Thvnnus oder Tbunfischarten , in den 
tropischen Gewässern die Diodon und Tetroden , die in China sogar zu 
absichtlichen Vergiftungen dienen ; die meisten leben in den westindischen 
Gewässern. Von den meisten scheinen nur gewisse Theile (Rogen, Le- 
ber), manche nur zu gewissen Zeiten ( Laichzeit), auch nur an gewissen 
Orten schädlich zu sein , andere dagegen siud Überhaupt, giftig. Von 
den Muscheln ist es besonders die Miessmnschel, Mytilns edulis, die in 
den Sommermonaten, zur Befruclitungszeit, gemieden werden muss , von 
den Krebsen die Garneelc, Crangon vulgaris. 

Dass bei diesen Vergiftungen die bei Fischen, Überhaupt bei Was- 
serthieren, so äusserst schnell eintretendc Zersetzung nicht zu unter- 
schätzen ist, beweisen mehrfache Beispiele, wo Fische und Muscheln, 
die am ersten Tag ohne Schaden genossen wurden, am zweiten Tag 
Erkrankungen hervorriefen; doch ist nur ftlr die Garneeleu die Zersetz- 
ung als einzige Ursache der Schädlichkeit erwiesen; noch weniger sind 
Krankheiten der Fische oder gar ihr Jod- und Bromgehalt oder der 
problematische Gehalt an Kupfer, den sie dem Schiffbeschläge verdanken 
sollten, zu beschuldigen: auch auf Indigestion oder Idiosynkrasie lassen 
sicli die so zahlreichen Fälle nicht znrtlekfUhren. Ueber die Natur des 
Giftes sind wir ganz im Unklaren, aus dem Rogen der Barbe soll ein 
scharfes, stinkendes Fett gewonnen worden sein. 

Man unterscheidet dreierlei Formen der Erkrankung, die jedoch 
sich mannigfach kombiniren können ; es sind 

1) Die gastrische Form, als Brechdurchfall mit cholerincn Er- 
scheinungen, (Wadenkrämpfe, Kälte der Extremitäten, Ohnmächten) meist 
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günstig verlaufend and besonders bei unserer Barbe and Hecht beo- 
bachtet. 

2) Exanthematische Form; hier finden sieb Kopfschmerz, 
Schwindel, Pulsbeschlcunigung, Angina und ein bald der Urticaria, bald 
mehr dem Erysipel gleichender, juckender Ansschlag. Sie kommt be- 
sonders durch Tnynniisarten, Muscheln und Garneelen zu Stande. 

3) Paralytische Form , durch äusserste Prostration, Lähmung, 
Anästhesie, Sprachlosigkeit, Unvermögen zu schlucken, ausgezeichnet; 
das Bewusstsein bleibt meist völlig erhalten, der Tod erfolgt unter Con- 
vulsionen oder septischen Erscheinungen, besonders Hämorrhagieen. Sie 
wird besonders durch Diodon und Tetrodon, höchst selten durch Mu- 
scheln verursacht. 

Während die zwei ersten Formen wenig Bedenkliches haben , so 
ist die dritte eine der gefährlichsten aller Vergiftungen , die schon in 
*1, bis 2—3 Stunden zum Tode führen kann. Auch bleiben leicht Nach- 
krankheiten, Cardialgie, Verstopfung, Lähmung , zurück. Die verschie- 
denen Erkrankungen sind bei unserer Unkenntniss des Giftes rein sym- 
ptomatisch, die gastrische mit Emollientien und Opiaten, die exanthema- 
tische mit warmen Bädern und Waschungen , die paralytische mit Exci - 
tantien zu behandeln; besonders sind Aromata und der "spanische Pfeffer 
empfohlen. 


b) Füalnissgift, Yrnmuui pntredinis. 

So genau wir die Endprodukte der Zersetzung organischer Stoffe 
(Kohlensäure, Ammoniak, Stickstoff und Wasser) kennen, so unklar sind 
wir über die im Verlauf der Fäulniss auftretenden Stoffe, welche auf 
mannigfache Weise dem Menschen schädlich werden können. Von der 
innerlichen Einverleibung solcher Stoffe gilt dies indess nur in sehr be- 
schränktem Grade, da auf den Genuss faulen Fleisches z. B. doch nur 
sehr selten eine dem Typhus oder der Septicämie gleichende Erkrank- 
ung folgt , während in der Regel gar keine oder nur leichte gastrische 
Symptome darauf eintreten, ja bei manchen Völkern (Eskimos) der Ge- 
nuss solchen Fleisches sogar die Regel ist. Wie viel bei dieser Ver- 
schiedenheit die Art des Thieres , der Grad der Fäulniss , die Zubereit- 
ung, die Gewöhnung beiträgt , ist noch ganz unsicher. Auch durch die 
Ausdünstungen verwesender Substanzen können, abgesehen von sich ent- 
wickelndem Schwefelwasserstoff, Erkrankungen verursacht werden , wie 
dies nicht nur durch Thierversuche , sondern auch durch Beispiele an 
Menschen (bei Sektionen etc.) erwiesen ist; aber auch diese sind sehr 
selten. 

Somit bleiben nur die durch Eindringen fauliger Substanzen in Wun- 
den verursachten Erkrankungen zu betrachten, welche man gemeiniglich 
als Vergiftungen durch Leichengift bezeichnet. Sie betreffen 
meist Aerztc , welche sich bei der Sektion oder Präparation von Kada- 
vern oder bei Operationen an Patienten, die an jauchigen , gangränösen 
Affektionen leiden , Verletzungen zuziehen oder das Gift in schon vor- 
handene zufällige Excoriationen bringen. Stichwunden sind des tiefem 
Eindringens halber gefährlicher als Schnittwunden; besonders gefährlich 
scheint die Infektion von an Peritonitis puerpcralis, Typhus Verstorbe- 
nen , gefährlicher relativ frische Leichen als bereits in starker Fäulniss 
begriffene; doch sind die Erkrankungen, besonders schwerere Zufälle, 
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im Verhältniss zn den sehr häufigen Verletzungen selten. Die leichte- 
sten Fälle beschränken sich auf lokale Entzündung mit oft sehr hart- 
näckiger Eiterung und langsamer Vernarbung ; in den schwerem pflanzt 
sich die Entzündung nach l | 2 — 1 Tag auf die Lymphgefässe und die be- 
nachbarten Lympbdrüsen fort unter heftigem Schmerz, starker Schwell- 
ung und Fieberbewegungen; die schwereren künden wiederholte Schüt- 
telfröste an und es entsteht das Bild der Pyämie und Scpticämie , die 
bald unter Bildung multipler Abscesse in den innere Organen, bald un- 
ter Blutdissolution, Hämorrbagieen und gangränösen Prozessen zum Tode 
führt. Die Therapie erfordert alsbaldiges Auswaschen der Wunde und 
Aetzen mit Essigsäure oder Kalilauge; schon vorhandene Excoriationen 
sind mit G'ollodium oder Heftpflaster sorgfältig zu bedecken ; auch ist 
das vorherige Einreiben der Hände mit Oel zu empfehlen; die weiteren 
Zufälle sind nach den allgemeinen Grundsätzen der Chirurgie zu be- 
handeln. 
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